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Kriminalromane der Sonderklasse - hart, actionreich und
überraschend in der Auflösung. Ermittler auf den Spuren
skrupelloser Verbrecher. Spannende Romane in einem Buch: Ideal als
Urlaubslektüre.


Dieses Buch enthält folgende Krimis:

Alfred Bekker: Mörderspiel

Alfred Bekker: Der Sniper von Berlin

Thomas West: Triebfeder Hass

Thomas West: Ein Anschlag wird geplant

Allan Xavier Prescott: Die Mördergrube

Alfred Bekker: Erstschlag Berlin

Alfred Bekker: Stadt der Schweinehunde

Alfred Bekker: Bube, Dame, Killer

Jan Gardemann: Trevellian und die Drogenhändler 
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Leslie Craven ist
Mitarbeiter einer literarischen Agentur und führt ein
unauffälliges, zurückgezogenes Leben. 

Bis er eines Tages verschwindet,
nachdem er kurz zuvor von zwei Unbekannten bedroht wurde. Einer der
beiden Angreifer findet sich dann wenige Tage später als Leiche im
East River wieder. Bount Reiniger wird beauftragt, Craven zu suchen
und schon nach kurzer Zeit stellt sich heraus, dass an diesem Mann
nichts stimmt - weder Name noch Lebenslauf. Craven lebte unter
einer falschen Identität. Je weiter Bount Reiniger in mit seinen
Ermittlungen vordringt, desto tiefer gerät Bount Reiniger in den
Strudel ebenso mysteriöser wie lebensgefährlicher Ereignisse, die
in irgendeinem Zusammenhang mit Cravens Doppelleben stehen. Als
Bount Cravens Schwester aufstöbert, lauern ihm Unbekannte auf und
er entkommt ihnen nur knapp. Plötzlich gerät der Privatdetektiv in
das Visier von Andy Carillo, einer rachsüchtigen Unterweltgröße,
mit der Leslie Craven eine offene Rechnung zu haben scheint. 

Die Ereignisse überschlagen sich.
Ein toter FBI-Mann bringt Verwirrung, bevor Bount die richtige Spur
findet... 
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Leslie Craven ist
ein Mann, an dem nichts so ist wie es scheint. 

Joricia Nolan gerät in große Bedrängnis. 

Andy Carillo ist nach New York gekommen, um alte Rechnungen zu
bezahlen. 

Toby Rogers hat ein paar Meinungsverschiedenheiten mit einem
FBI-Beamten. 

Roger Delcourt trug auch noch andere Namen. 

Bount Reiniger löst den Fall. 
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"Er
nennt sich Craven", sagte der dunkelhaarige Mann im braunen
Kaschmir-Jackett, während sein Blick über die schlichte Einrichtung
des Hotelzimmers ging. "Leslie Craven. Er arbeitet in einer
literarischen Agentur, lebt allein, hat kaum Kontakte." 

Der andere Mann im Raum beugte sich gerade über das Waschbecken
und schabte sich den letzten Rest Rasierschaum aus dem kantigen
Gesicht und griff zum Handtuch. Dann kämmte er sich noch die
schütteren hellblonden Haare nach hinten und wandte sich seinem
Partner zu. 

"Sonst noch etwas?" 

"Du könntest dir wenigstens mal die Bilder ansehen, die ich
gemacht habe." 

"Bitte!" 

Der Blonde sah sich die Bilder nur sehr flüchtig an und nickte
dann. 

"Das scheint er zu sein", murmelte er. 

"Ich bin dafür, die Sache bald durchzuziehen", erwiderte der
Mann im braunen Jackett. 

Davon schien der Blonde nicht sonderlich begeistert zu sein.


"Die Sache darf auf keinen Fall schief gehen", meinte er. "Ich
bin dafür, Craven noch ein bisschen zu beobachten." 

"Es gibt nichts mehr über ihn herauszufinden", erwiderte der
andere gelassen. "Wir kennen seinen täglichen Lebensrhythmus, wir
wissen, wann er aufsteht, wann er zur Arbeit geht, mit wem er in
den letzten zwei Wochen telefoniert hat und in welchen Geschäften
er regelmäßig einkauft!" 

Der Blonde verengte die Augen wenig, während er zu seinem
offenen Koffer ging und sich ein frisches Hemd herausnahm. Nachdem
er es angezogen und zugeknöpft hatte, holte er noch etwas anderes.
Eine Pistole samt dazugehörigem Schulterholster. Als er sich die
Waffe umgeschnallt hatte, fragte er: "Hast du schon einen Plan?"


Der andere nickte. "Bis ins Detail", behauptete er. 

"Okay", murmelte der Blonde. "Dann schieß mal los!"
Währenddessen nahm er die Waffe in die rechte Hand, griff mit der
anderen noch einmal kurz in den Koffer und schob dann ein volles
Magazin in den Pistolengriff. 
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Leslie Craven war
ein hochgewachsener, hagerer Mann, dessen Alter schwer zu
bestimmen war. Seine Haare waren noch so dicht, dass man nicht die
Kopfhaut hindurchschimmern sah, obwohl er sie ziemlich kurz trug.
Aber ein paar graue Strähnen waren nicht zu übersehen. Craven stand
am Fenster des Großraumbüros und blickte nachdenklich hinab auf das
Labyrinth der Straßenschluchten von New York City. Es war ein
klarer Tag mit hervorragender Fernsicht. 

"Leslie! Träumst du?" 

Craven schien einen Moment lang wie weggetreten zu sein, dann
drehte er sich herum und blickte in Carla Davis' meergrüne Augen.


"Ein bisschen", erwiderte Craven mit einem matten Lächeln. 

Carla war mindestens einen Kopf kleiner, als Craven. Eine
gutaussehende Mittdreißigerin mit genügend Sex-Appeal, um den
kältesten Eisklotz zum Schmelzen zu bringen. 

Bei Craven war sie allerdings bislang mehr oder weniger
erfolglos gewesen, obwohl sie nichts unversucht gelassen hatte.
Aber zu mehr als einer Verabredung zum Essen in der ohnehin viel zu
knappen Mittagspause sowie einem gemeinsamen Abend in einem Theater
am Broadway war es nie gekommen. 

Carla legte die Stirn ein wenig in Falten. Etwas stimmte heute
mit Craven nicht, das war ihr sofort klar. 

"Leslie, welche Laus ist dir denn heute über die Leber
gelaufen!" 

Craven grinste. Aber das wirkte seltsam maskenhaft. "Mir geht es
hervorragend, Carla. Danke." 

Damit war für ihn das Gespräch zu Ende. Für Carla jedoch noch
nicht. "Du kannst es mir ruhig erzählen", meinte sie. Aber auf dem
Ohr war Leslie Craven so gut wie taub. 

"Vielleicht werde ich ein paar Tage Urlaub machen", murmelte
Craven dann abwesend. 

"Wohin geht es? Long Island vielleicht? Um diese Jahreszeit
vielleicht gar nicht schlecht! Aber der Boss wird nicht sehr
begeistert sein..." 

"Der Boss ist nie begeistert, wenn man Urlaub haben möchte",
erwiderte Craven. 

"Ich soll dir übrigens sagen, dass du zu ihm kommen sollst,
Leslie!" 

Craven zuckte die Achseln. Jetzt schien er auf einmal wieder
ganz der Alte zu sein. Selbstsicher, überlegen und eine Spur zu
unterkühlt, wie Carla fand. 

Der Boss, das war ein etwas zum Übergewicht neigender Mann
namens Mark Franklin. Er war jemand, der sein Geschäft wie kein
Zweiter verstand und die Franklin Literary Agency die Erfolgsleiter
hinaufgeführt hatte. 

Als Craven Franklins Büro betrat, aß dieser gerade ein
mitgebrachtes Sandwich. Solange Craven schon hier beschäftigt war,
konnte er sich nicht daran erinnern, gesehen zu haben, wie Franklin
eine Mittagspause machte. Der Boss arbeitete für gewöhnlich durch
und aß nebenbei etwas. Das war sicher nicht sein wahres
Erfolgsgeheimnis, aber es zeigte die Einstellung, mit der er sein
Geschäft betrieb. 

"Was gibt es?", fragte Craven, während er seine Rechte aus der
weiten Hosentasche herausnahm. 

Franklin machte eine wichtige Miene. "Da war ein Anruf für Sie",
berichtete er dann. "Vorhin, als Sie zum Essen weg waren." 

Craven zog die Augenbrauen in die Höhe. Er konnte sich denken,
worum es ging. "Die Japaner?", fragte er. 

"Ja", nickte Franklin und beugte sich dabei etwas nach vorn.
"Carla hat das Gespräch zu mir hereingelegt, aber wir standen
ziemlich auf dem Schlauch. Schließlich sind Sie der einzige bei
uns, der Japanisch spricht - und das Englisch von Mister Nakamura
ist nicht gerade einfach zu verstehen." 

Craven zuckte die Achseln. "Tut mir leid!" 

"Sie können ja nichts dafür. Aber es wäre gut, wenn Sie langsam
die Verträge vorbereiten könnten!" 

Craven legte jetzt die Mappe, die er unter dem Arm hielt,
Franklin auf den Tisch. "Alles fertig", sagte er dazu und Franklin
blickte erstaunt auf. 

"Alle Achtung! Wann haben Sie denn...?" 

"Ich möchte ab morgen ein paar Tage Urlaub nehmen." 

"Nun, gerade jetzt, da wir mit Nakamura ins Geschäft kommen.
Japan hat 120 Millionen Einwohner. Das ist ein Buchmarkt, auf dem
sich ganz ansehnliche Auflagen erzielen lassen." 

Mit anderen Worten: ein Riesengeschäft. Und Leslie Craven war
derjenige, der es ans Laufen gebracht hatte. Franklin war das sehr
wohl bewusst - und das war Cravens Trumpf. 

"Wie gesagt, es ist jetzt alles unter Dach und Fach", meinte
Craven ziemlich gelassen. 

"Nakamura deutete an, dass man sich in seinem Haus überlegt, uns
auch noch den Kim-Basinger-Band abzukaufen", erwiderte Franklin.


"Wie schön", murmelte Craven. Aber er schien sich nicht wirklich
darüber zu freuen, obwohl das auch sein Erfolg war. 

Franklin seufzte. Dann meinte er: "Na schön, Les, Sie bekommen
Ihren Urlaub. Jetzt, wo Nakamura angebissen hat, wird es vielleicht
auch ohne Sie laufen." 

"Das denke ich auch." 

Franklin musterte seinen Angestellten stirnrunzelnd. Er kratzte
sich nachdenklich am Hinterkopf und beugte sich dann etwas nach
vorn. 

"Was ist los, Les?", fragte er dann in vertraulichem Tonfall.


"Ich brauche einfach ein paar Tage, das ist alles." Leslie
Craven lächelte. "Ich fühle mich ein bisschen ausgebrannt, wenn Sie
wissen was ich meine." 

Franklin nickte. "An dem Punkt sind wir alle irgendwann einmal."
Er lachte heiser. "Meistens zu einem ungünstigen Zeitpunkt." 
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"Was
ist das denn?" 

"Das ist Kaffee, Bount. Und zwar so stark, dass wenigstens eine
geringe Chance besteht, dass du gleich nicht wieder einschläfst,
wenn du deinem Klienten gegenübersitzt!" 

Bount Reiniger, der bekannte New Yorker Privatdetektiv, verzog
den Mund, nachdem er den ersten Schluck genommen hatte. Der Kaffee
schmeckte bitter, aber im Moment bedeutete er wohl die einzige
Chance, auf die Schnelle ein paar Lebensgeister zurückzurufen. In
den letzten Nächten hatte der Privatdetektiv so gut wie überhaupt
keinen Schlaf bekommen. Bount war im Auftrag eines Reeders
Hafen-Piraten auf die Spur gekommen, die ganze Containerladungen
verschwinden ließen. Nächtelanges Observieren hatte ihn schließlich
zum Erfolg geführt und in der letzten Nacht war die Bande dann in
flagranti erwischt und verhaftet worden. 

Kein angenehmer Job, aber ein sehr einträglicher. 

"Ich hoffe nur, dass dieser Klient einen Auftrag hat, der sich
tagsüber erledigen lässt", murmelte Bount an seine hübsche
Assistentin June gewandt, während er sich mit der flachen Hand über
das Gesicht fuhr. 

June strich sich das enganliegende, dunkelblaue Kleid glatt, das
ihre wohlproportionierten Formen ziemlich exakt nachzeichnete. 

"Wer weiß", erwiderte sie und warf dabei ihre blonde Mähne in
den Nacken. "Vielleicht bekommst du den Auftrag gar nicht, wenn der
Gentleman drüben im Büro etwas von deiner Verfassung mitkriegt. Der
macht mir nämlich einen sehr dynamischen und energiegeladenen
Eindruck." 

"Wer ist es denn?" 

"Er heißt Mark Franklin und leitet eine literarische Agentur,
die sich auf das Vermitteln von Lizenzen sogenannter 'Bücher zum
Film' spezialisiert hat. Mehr konnte ich ihm nicht aus der Nase
ziehen. Er will mit dir persönlich reden." 

Reiniger zuckte die Achseln, trank den Rest des Kaffees und
betrat dann sein Büro. Er versuchte dabei einen halbwegs frischen
Eindruck zu machen. 

Mark Franklin unterzog Bount einer eingehenden Musterung. Der
Privatdetektiv spürte deutlich, dass er in diesen drei Sekunden
gewogen und eingeschätzt wurde. Bount reichte ihm die Hand und
stellte sich vor. 

"Sie sollen sehr gut in Ihrem Geschäft sein, Mister Reiniger",
begann Franklin. 

Er hob mit einer hilflosen Geste beide Hände und setzte dann
hinzu: "Um die Wahrheit zu sagen: Es ist das erste Mal, dass ich
jemanden wie Sie aufsuche. Man hat Sie mir empfohlen..." 

"Wo brennt's denn?", fragte, während er sich hinter seinen
Schreibtisch setzte. 

"Es geht um einen meiner Mitarbeiter. Leslie Craven. Er ist
verschwunden." 

Bount runzelte die Stirn und lehnte sich etwas zurück. "Erzählen
Sie", murmelte er, während er sich eine Zigarette zwischen die
Lippen steckte. 

Franklin hob die Schultern. "Letzten Mittwoch bat Leslie mich um
ein paar Tage Urlaub. Gestern war Montag, da hätte er eigentlich
wieder in der Agentur auftauchen müssen. Aber er ist nicht
gekommen." 

"Ist er während seines Urlaubs weggefahren?" 

"Keine Ahnung, ich habe ihn nicht gefragt. Aber selbst wenn ihm
etwas dazwischen gekommen wäre, so dass er am Montag nicht ins Büro
hätte kommen können, dann hätte Leslie kurz durchgerufen und mir
Bescheid gesagt. Da bin ich mir absolut sicher. Leslie ist ein
hundertprozentig korrekter Mitarbeiter...", der Agent seufzte,
"...und dazu noch ein sehr wichtiger!" 

Reiniger rieb sich die Schläfen und versuchte krampfhaft, ein
Gähnen zu unterdrücken, was ihm schließlich gelang. 

"Was macht Craven bei ihnen?" 

"Er ist sehr sprachgewandt", erklärte Franklin. "Französisch,
Spanisch - und sogar Japanisch. Für das Auslandsgeschäft ist das
ein unschätzbarer Vorteil. Und unser Geschäft ist längst
international. Wenn ein Hollywood-Streifen auch in Übersee ein
wenigstens mittelmäßiger Erfolg wird, dann besteht die Chance, dort
auch die entsprechenden Buchprodukte zu vermarkten: Den Roman zum
Film, ein Buch mit Fotos zum Film, ein Buch über den Star des
Films, in dem einen oder anderen Fall sogar eine Comic-Adaption
oder ein Fotoroman." Man konnte Mark Franklin den Verdruss deutlich
ansehen, den er empfand. "Wie gesagt, die Auslandsgeschäfte lagen
zum großen Teil in Leslies Händen und nun stehen wir ziemlich dumm
da, wie Sie sich denken können!" 

Bount nickte. Er konnte sich denken, worauf das Ganze
hinauslief. Aber er war nicht sonderlich begeistert davon. "Ich
soll diesen Craven für Sie auftreiben, stimmt's?" 

"So ist es." 

"Er ist erst seit gestern überfällig. Das ist eigentlich noch
kein Grund, einen Privatdetektiv zu beauftragen." 

"Unter normalen Umständen hätten Sie vielleicht recht. Aber
kommen noch ein paar Dinge hinzu, die das Ganze in einem
merkwürdigen Licht erscheinen lassen." 

"Und was wäre das?" 

"Ich gehe immer als letzter aus dem Büro. So auch am Mittwoch.
Unten im Parkdeck beobachtete ich dann, wie Craven sich mit zwei
Kerlen herumstritt. Ich konnte leider nicht verstehen, was gesagt
wurde, weil ein Wagen vorbeifuhr. Aber eine freundliche
Unterhaltung war das nicht. Einer der beiden Kerle hatte eine
Pistole. Es sah aus wie ein Straßenraub oder so etwas. In diesen
finsteren Parkdecks kann man sich seines Lebens heute ja nicht mehr
sicher sein." 

Bount horcht auf. "Was geschah dann?", fragte er. 

"Leslie hat sie fertiggemacht, auch den mit der Waffe. Ein paar
geübte Schläge und die Kerle lagen im Dreck. Ich hatte bis dahin
keine Ahnung, dass er so etwas drauf hat! Leslie ist dann ins Auto
gestiegen und davongebraust." 

"Und die Kerle?" 

"Keine Ahnung. Ich habe zugesehen, dass ich ebenfalls in meinen
Wagen kam. Wie gesagt, ich hielt die beiden für Straßenräuber und
ich hatte keine Lust, ihr nächstes Opfer zu werden." 

"Ich verstehe", nickte Bount. 

Franklin grinste. "Ich bin nämlich nicht gerade sportlich, wenn
Sie verstehen, was ich meine." 

"Haben Sie die Gesichter gesehen?" 

"Nur von einem. Der zweite Mann stand im Schatten." 

"Beschreiben Sie ihn!" 

"Er hatte vielleicht Ihre Größe, Mister Reiniger. Ein paar
Zentimeter weniger, aber nicht viel. Blondes Haar, hoher
Stirnansatz. Ich habe ihn aber auch nur ganz kurz von vorne
gesehen." Er machte eine kurze Pause, dann fiel ihm noch etwas ein.
"Ach ja, er trug eine Lederjacke mit der Aufschrift Eagle." 

"Und was vermuten Sie nun?", fragte Bount. "Eine Entführung?
Vielleicht waren es wirklich Straßenräuber." 

Franklin zuckte die Achseln. "Möglich. Aber ich bin gestern bei
seiner Wohnung gewesen. Seine Vermieterin behauptete, niemanden zu
kennen, der Leslie Craven heißt." 

"Waren Sie in der Wohnung?" 

"Nein. Aber es war ein Schild angebracht, dass sie zu vermieten
sei. Außerdem ist sein Wagen abgemeldet." 

Bounts Augen wurden schmal. 

"Woher wissen Sie das denn?" 

"Ich habe einen Bekannten bei der Zulassungsstelle. Ich dachte,
dass die Adresse vielleicht nicht mehr aktuell ist, die in Cravens
Papieren steht und hoffte, so vielleicht an ihn heranzukommen.
Seine Wagennummer kenne ich ja, schließlich hat er einen
reservierten Platz auf dem Parkdeck." 

Bount nickte nachdenklich. Wenn man das alles zusammennahm, dann
war schon einiges merkwürdig an der Sache. 

"Was glauben Sie, was passiert ist?", fragte Bount. 

Franklin zuckte mit den Schultern. "Ich habe nicht die geringste
Ahnung. Irgendwelche Lösegeldforderungen hat es bis jetzt nicht
gegeben, aber das kann ja noch kommen. Ich weiß nur, dass Leslie
verschwunden ist." 

"Haben Sie eine Vermisstenanzeige aufgegeben?" 

"Ja, habe ich. Aber Sie wissen doch besser als ich, was bei so
etwas herauskommt, Mister Reiniger. Und im Augenblick unternehmen
die noch gar nichts. Ein Mann, der den zweiten Tag nicht ins Büro
kommt! Die haben mich überhaupt nicht richtig ernst genommen!" 

Das konnte Bount sich lebhaft vorstellen. "Okay", murmelte er.
"Ich werde sehen, was sich machen lässt." 

"Am Geld soll es soll es nicht liegen", meinte Franklin.
"Gleichgültig, wie unverschämt Ihre Tagessätze auch sein mögen -
ein Mitarbeiter wie Leslie Craven ist das auf jeden Fall Wert!"


"Erwarten Sie trotzdem keine Wunderdinge von mir, Mister
Franklin." 

"Ich bin Realist." Und im nächsten Augenblick legte Franklin
dann eine Mappe auf den Tisch. "Das ist Cravens Personal-Akte. Ich
denke, die werden Sie brauchen." 
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"Ein
ziemlich glatter Lebenslauf", stellte June fest, als sie in
Cravens Akte herumblätterte. Bount, der den Inhalt bereits
überflogen hatte, stand am Fenster und blickte hinaus auf den
klaren Himmel über dem Central Park. 

Craven war Mitte vierzig, geboren in Chicago als Sohn eines
Lastwagenfahrers und einer Verkäuferin. Seine Abschlussnoten in der
Schule lagen alle etwas über dem Durchschnitt, aber nicht so sehr,
dass es besonders aufgefallen wäre. Dann ein paar Jahre Army und
ein Studium an der University of California in Berkeley. 

Betriebswirtschaft und Fremdsprachen. Ein paar Jobs bei
verschiedenen Firmen folgten, die er in Fernost und in Nordafrika
vertrat. Seit drei Jahren arbeitete er für die Franklin Literary
Agency. 

Zu den Unterlagen hatte Franklin vernünftigerweise auch eine
Fotografie gelegt. Das Bild war offenbar auf einer Party oder einem
Betriebsfest entstanden. 

Franklin hatte Cravens Kopf mit Filzstift eingekreist und auf
der Rückseite des Fotos eine entsprechende Anmerkung gemacht. 

"Hast du vielleicht schon eine Idee, wo man da ansetzen kann?",
fragte June, die die Mappe zuklappte und zurück auf den
Schreibtisch legte. 

Bount drehte sich herum und zuckte die Achseln. 

"Kein Mensch verschwindet einfach, ohne eine Spur zu
hinterlassen", meinte der Privatdetektiv zuversichtlich. 

"Genau das scheint hier der Fall zu sein, Bount!" 

"Ja, und wenn da nicht diese zwei Kerle wären, die diesem Craven
zugesetzt hätten, dann könnte man auf die Idee kommen, dass er von
sich aus untergetaucht ist." 

"Aber warum, Bount?" 

"Keine Ahnung. Wenn wir das wüssten, hätten wir ihn wohl auch
schon halb gefunden, schätze ich!" 
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Bount Reiniger
hätte sich am liebsten ein paar Stunden aufs Ohr gelegt,
aber in diesem Fall hielt er es für besser, die Recherchen gleich
zu beginnen. Es war schon genug Zeit vergangen, seit Leslie Craven
verschwunden war. Und die Spuren wurden bei einer solchen
Personensuche schneller kalt, als einem lieb sein konnte. 

Craven hatte im dritten Stock eines Reihenhauses gewohnt.
Gepflegter Altbau, ruhige Lage. Die Besitzerin wohnte im
Erdgeschoss und hieß Martha Raglan. Sie war eine energisch wirkende
Dame in den Sechzigern, die Bount ihre Tür nur einen Spalt weit
öffnete und nicht im Traum daran dachte, die Kette zu lösen. Bount
konnte sie im Grunde verstehen. Sie hatte Angst vor Fremden, die an
ihrer Tür klingelten. 

"Wer sind Sie?", fragte sie. "Ich kaufe nichts an der Tür und
versichert bin ich schon!" 

"Mein Name ist Bount Reiniger. Ich bin Privatdetektiv." 

Ihre Augen verengten sich ein wenig. Aber es war ihr nicht
anzusehen, ob sie Bount glaubte oder nicht. 

"Was Sie nicht sagen...", murmelte sie kaum hörbar. 

Bount verzichtete darauf, ihr seine Lizenz unter die Nase zu
halten. Er hatte es im Gespür, dass die Dame auf der anderen Seite
der Tür ihm vermutlich nur eine einzige Chance geben würde, ihr
überhaupt etwas zu zeigen. Und so zeigte Bount ihr statt dessen das
Foto von Craven. 

"Kennen Sie den Mann?" 

"Was ist mit ihm?", fragte sie. "Hat er ein Verbrechen
begangen?" 

"Er ist einfach nur verschwunden", erwiderte Bount. "Und es gibt
ein paar Leute, die sich Sorgen um ihn machen." 

Sie schaute noch einmal hin. Aber Bount konnte das Gefühl nicht
loswerden, dass sie das wie jemand tat, der eine unangenehme
Verpflichtung erfüllt. "Der in dem Kreis?" 

"Ja." 

"Tut mir leid!" Sie reichte das Foto durch den Spalt und eine
Sekunde später hatte sie Bount die Tür vor der Nase zugemacht. Der
Privatdetektiv hörte noch, wie sie den Schlüssel herumdrehte. Er
zuckte mit den Schultern. Es war ihm nicht anders ergangen, als
Mark Franklin, der offenbar am Tag zuvor ein ähnliches Erlebnis
gehabt hatte. Immerhin hatte Leslie Craven Telefon und stand auch
mit dieser Adresse im Telefonbuch. Selbst wenn er umgezogen war,
ohne jemandem in der Franklin-Agentur etwas davon zu sagen, so
hatte er doch ganz sicher einmal hier gewohnt. 

Merkwürdig, dass seine Vermieterin sich nicht daran erinnern
konnte. 

Als Bount in Richtung seines Wagens ging, sah er in letzter
Sekunde etwas auf sich zufliegen. Reaktionsschnell hob er die Hand.
Ein Ball tropfte ab und sprang auf dem Asphalt auf. In ein paar
Metern Entfernung standen ein paar Jungen. Der Jüngste war noch
nicht in der Schule, der älteste vielleicht zehn oder zwölf Jahre
alt. 

Sie warteten einen Augenblick lang ab und wirkten ziemlich
scheu. 

Bount nahm den Ball auf und spielte ihn zurück. Einer der Jungen
fing ihn auf. 

Sie wollten sich wieder ihrem Spiel zuwenden, aber Bounts Stimme
hielt sie davon ab. 

"Wartet mal!", rief er und kam zu ihnen heran. Sie schauten ihn
mit einer Mischung aus Misstrauen und Interesse an. "Spielt ihr
hier öfter?" 

Einige der Jungen nickten. "Ja." 

Bount hielt ihnen das Foto von Craven hin. 

"Kennt ihr diesen Mann?" 

Sie sahen sich das Foto interessiert an und ließen es einmal
rundgehen. "Der wohnt in dem Haus da vorne!", meinte schließlich
einer der Jungen und deutete dabei auf das Haus, das Martha Raglan
gehörte. "Ich weiß aber nicht, wie er heißt." 

"Schon gut", erwiderte Bount. "Das macht nichts." 

"Meine Ma sagt immer, dass das ein ziemlich komischer Mann ist",
meldete sich ein Kleiner mit rotblonden Haaren und einem offenen
Schnürsenkel zu Wort. 

Bount hob die Augenbrauen. "Warum meint deine Ma das denn?" 

"Weil er nie grüßt. Und wenn man ihn was fragt, sagt er nichts."


"Habt ihr gestern auch hier gespielt?" 

"Ja", bestätigte ein anderer Junge. 

"Habt ihr ihn gestern gesehen?" 

"Nein." 

"Und vorgestern?" 

"Auch nicht." 

Jetzt meldete sich wieder der Kleine zu Wort. "Sind Sie ein
Polizist, Mister?" 

Bount lächelte. "So etwas Ähnliches." 

"Wollen Sie ihn verhaften?" 

"Nein, nur etwas fragen." 

"Er ist aber nicht zu Hause." 

"Woher weißt du das?" 

"Weil sein Wagen hier nicht herumsteht. Er fährt einen tollen
Mercedes. So wie der da vorne!" Er deutete auf Bounts 500 SL. "So
einen möchte ich auch mal haben." 

"Wie lange ist das schon her, dass du seinen Wagen nicht mehr
gesehen hast?" 

Der Junge zuckte die Achseln. "Die ganzen letzten Tage schon.
Ich weiß nicht mehr genau." 

Bount nickte. "Okay, Jungs. Ihr seid gute Beobachter." 

Wenig später saß er wieder hinter dem Steuer seines
champagnerfarbenen Mercedes 500 SL. Noch einmal zu Martha Raglan zu
gehen, um sie zu fragen, warum sie behauptete, Craven nicht zu
kennen, hielt er für wenig erfolgversprechend. Gegen eine solche
Festung einzurennen konnte kaum etwas einbringen. 

So führte ihn sein Weg zunächst zu seinem Freund Toby Rogers,
den recht korpulent geratenen Captain der Mordkommission Manhattan
C/II. Die beiden Männer kannten sich seit Jahren, und wenn es
irgendwie ging, half der einem dem anderen aus der Klemme, sofern
es in seiner Macht stand. Beide Seiten hatten ihren Vorteil von
dieser Zusammenarbeit. Reiniger hatte auf diese Weise Zugang zu den
Labors und Archiven des Police Departments, während Rogers
umgekehrt auf die Hilfe des Privatdetektiv zählen konnte, wenn es
galt, auch dort noch nach Informationen zu grasen, wo sich für
einen Cop fast wie automatisch die Türen schlossen. 

Als Bount im Department ankam, bekam er von einem Lieutenant die
Auskunft, dass Rogers nicht an seinem Schreibtisch, sondern in
einem Coffee Shop in der Nähe sei. 

"Soll ich den Captain vielleicht über seinen Pieper rufen?",
grinste der Lieutenant. Er hieß Browne, war ziemlich lang und
schlaksig und hatte auf dem Kopf ein Knäuel ungebändigter dunkler
Locken. Bount kannte auch ihn ganz gut. 

"Bloß nicht!", erwiderte Bount. "Ich will ihn ja nicht schon
verärgern, bevor ich ihn um einen Gefallen gebeten habe!" 

Darüber konnte Browne herzhaft lachen. 

Wenig später traf Reiniger seinen Freund Rogers dann in Miller's
Coffee Shop vor seinem zweiten Frühstück sitzen. Das meiste davon
hatte er allerdings bereits gegessen. 

"Hallo, Toby." 

Rogers blickte auf. "Sieht man dich auch mal wieder? Wenn du
mich schon bis her verfolgst, dann bist du sicher nicht nur wegen
unserer Freundschaft gekommen!" Der Police Captain deutete auf
einen freien Stuhl, während er sich den letzten Bissen hineinschob
und dann mit der Serviette den Mund abwischte. 

"Setz dich!", knurrte er. 

"Es geht um einen Mann, der verschwunden ist. Er heißt Leslie
Craven. Ich habe auch ein Bild von ihm." Bount erläuterte Rogers
den Fall und dieser zuckte schließlich mit seinen breiten
Schultern. "Bount, ich bin Captain des Morddezernats, nicht der
Vermisstenabteilung." 

"Ich weiß, Toby." 

"Hast du schon mal seine Angehörigen durchgecheckt?" 

"Er scheint keine zu haben. Jedenfalls keine, die noch leben.
Seine Eltern sind tot, Geschwister hatte er nicht und verheiratet
war er auch nie." 

Toby hob die Augenbrauen. "Eine Entführung?" 

"Ich habe keine Ahnung." 

"Vielleicht hatte er auch einfach die Nase voll von seinem Job.
Was glaubst du, wie vielen Menschen plötzlich einfällt, ihren
Urlaub eigenmächtig zu verlängern, oder die auf einmal ihre Sachen
packen und auf Nimmerwiedersehen in eine andere Stadt ziehen? Und
nach so kurzer Zeit würde ich mir an deiner Stelle ohnehin noch
keine großen Sorgen machen!" 

"Mein Auftraggeber macht sich aber welche." Bount zuckte die
Achseln. "Kann ja auch sein, dass das Ganze am Ende doch in dein
Ressort fällt, Toby!" 

"Mord?" 

"Ich möchte, dass du dich ein bisschen umhörst, ob dieser Craven
vielleicht aus dem East River gefischt wurde oder in irgendeiner
Leichenhalle aufgebahrt liegt." 

Bount reichte Rogers ein Foto. Der Captain warf einen kurzen
Blick darauf und steckte es dann mit einem hörbaren Seufzen ein.
"Okay", meinte er. "Ich werde sehen, ob ich etwas tun kann." 

"Und dann sind da noch diese Kerle, die Craven im Parkhaus
fertiggemacht hat." Bount reichte Rogers einen Zettel. "Ich habe
hier eine kurze Beschreibung von einem der beiden." 

"Und was ist mit dem anderen?" 

"Den konnte mein Auftraggeber nicht genau erkennen. Wenn du
nichts dagegen hast, werde ich mit ihm in nächster Zeit mal bei dir
aufkreuzen, damit er sich die Fotosammlung des Departments ansehen
kann. Wenn er aktenkundig ist, könnte das einen brauchbaren Hinweis
ergeben." 

"Meinetwegen, Bount." 

In dieser Sekunde meldete sich Rogers’ Pieper. Der Captain
seufzte. "Ich hoffe nicht, dass es Arbeit gibt", meinte er. Aber
insgeheim wusste er natürlich, dass es genau das bedeutete.
Entweder in einem der ungelösten Fälle, die sich als Akten auf
seinem Schreibtisch stapelten, gab es eine wichtige Spur - oder er
musste in Kürze eine neue Akte anlegen. Rogers hoffte auf ersteres.
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Reinigers nächste
Station war das Büro der Franklin Literary Agency. Er wollte
sich bei den Mitarbeitern umhören und geriet als erstes an ein
grazil gewachsenes Wesen mit Pagenkopf namens Ridley, das in dem
lindgrünen, eng geschnittenen Kleid sehr zerbrechlich wirkte. 

"Sie sind sicher Reiniger, der Detektiv, den der Chef engagiert
hat", schloss Ridley. Ihr Lächeln war geschäftsmäßig. 

"Richtig", nickte Bount. 

"Nun, um, ehrlich zu sein werde ich Ihnen kaum etwas über Leslie
Craven erzählen können." 

"Aber Craven ist seit drei Jahren hier beschäftigt!", gab Bount
zu bedenken. 

Ridley nickte und blies sich dann eine Strähne aus den Augen.


"Und ich seit vier Jahren", säuselte sie. "Sein Schreibtisch ist
da drüben und trotzdem weiß ich so gut wie nichts über ihn - außer,
dass er verschiedene Sprachen beherrscht. Deshalb war er auch wohl
immer besonders erfolgreich." 

Bount nickte. 

"Es macht was aus, wenn man einen Kunden in seiner Muttersprache
anspricht - meinen Sie das?" 

"Ja, genau." 

"Haben Sie mal gesehen, wo er wohnt?" 

"Nein." 

"Haben Sie sich irgendwann einmal mit ihm über Persönliches
unterhalten? Was es auch immer es ist, es kann wichtig sein." 

Sie zuckte die Achseln und schüttelte dann auf eine Weise den
Kopf, der ihren Pagenkopf um eine halbe Sekunde zeitverzögert mit
herumschwenken ließ. 

"Nein", sagte sie. "Wissen Sie, er war ziemlich kontaktscheu.
Wenn man ihn etwas gefragt hat, was mit ihm selbst zu tun hatte,
wich er immer schnell auf allgemeines Terrain aus. Wenn er zu
irgendwelchen Parties eingeladen wurde, kam er meistens nicht.
Seine Begründungen waren immer ein bisschen an den Haaren
herbeigezogen, aber warum sollte ich mich darum kümmern?
Schließlich kann ja jeder leben, wie er will, oder finden Sie
nicht?" 

"Natürlich", murmelte Reiniger. Nur machte Leslie Cravens
Lebensweise es nicht gerade einfach für einen Detektiv, seine Spur
aufzunehmen oder sich überhaupt nur ein Bild von ihm zu machen.
Alles blieb seltsam blass. Da war eine Fotografie auf einem
Betriebsfest. Und das war's schon. Ein Mann ohne Ecken und Kanten.
Ohne Profil, ohne Unverwechselbares. Das einzig Außergewöhnliche
schienen seine Sprachkenntnisse zu sein. 

Ridley atmete tief durch. 

"Die einzige, die etwas mehr mit ihm zu tun hatte, war Carla
Davis", hörte Bount ihre Stimme. "Sie sitzt da hinten am Fenster
und telefoniert gerade. Fragen Sie sie mal." 

"Danke." 

Als Bount an Carlas Schreibtisch trat, bot sie Bount mit ihren
gestikulierenden Armen einen Platz an, während sie gleichzeitig den
Hörer zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt hatte und in einer Akte
herumblätterte. 

Zwei Minuten später war sie damit fertig und reichte Bount die
Hand. 

Bount stellte sich vor kam gleich zur Sache: "Man hat mir
gesagt, Sie hätten am meisten mit Leslie Craven zu tun gehabt.
Vielleicht wissen Sie ja etwas, das mir hilft, ihn zu finden." 

Carla Davis musterte Bount einen Augenblick lang mit ihren
meergrünen Augen. Sie war eine hübsche Frau. Ein Typ, der Bount
gefallen konnte. Aber im Augenblick hatte er sich auf anderes zu
konzentrieren. 

Carla beugte sich etwas vor und zuckte die Achseln. 

"Wir sind mal miteinander ausgegangen", berichtete sie dann.
"Aber über sich selbst hat er nie viel geredet." 

"Ja, das sagte mir Ihre Kollegin Ridley schon. Gab es vielleicht
eine Frau in seinem Leben?" 

Carla zögerte eine Sekunde und schüttelte dann den Kopf. "Nein."


"Sie haben gezögert." 

"Ja. In der ersten Zeit, als er hier war, hatte ich die
Vermutung, dass er in festen Händen wäre. Aber mir scheint, das war
ein Irrtum." 

"Waren Sie mal in seiner Wohnung?" 

"Ja, einmal. Und nur sehr kurz. Es war an dem Tag, als wir ins
Theater fuhren. Er hatte irgendetwas zu Hause vergessen, deshalb
sind wir bei ihm vorbeigefahren. Erst wollte er mich nicht mit
hinauf nehmen, aber ich habe ihn etwas gedrängt." Ein Lächeln ging
über ihre vollen Lippen. "Es interessierte mich einfach, wo Leslie
zu Hause war." 

"Wann war das?" 

"Schon ein paar Wochen her." 

"Aber es war dieselbe Adresse, die in seinen Unterlagen steht?"


"Ja." 

"Haben Sie eine Ahnung, weshalb seine Vermieterin jetzt
behauptet, Craven nicht zu kennen?" 

Auf Carlas Stirn bildeten sich ein paar Falten. "Nein", meinte
sie, "ich habe keine Ahnung. Diese Frau machte zwar einen etwas
schrulligen Eindruck, aber..." 

Bount hob die Augenbrauen. "Sie haben die Dame mal getroffen?"


"Ja. Sie begegnete uns auf der Treppe." Carla zuckte die
Achseln. "Ich glaube nicht, dass das Zufall war. Vermutlich sitzt
die Frau den ganzen Tag herum und hat nichts Besseres zu tun, als
andere Leute zu beobachten. Warum sie jetzt lügt, weiß ich nicht."


"Tun Sie mir einen Gefallen?" 

"Welchen?" 

"Kommen Sie mit mir und stellen Sie Mrs. Raglan einmal diese
Frage. Sie kann Ihnen gegenüber unmöglich Ihre Behauptung Aufrecht
erhalten, Leslie nicht zu kennen." 

Sie überlegte kurz. Dann nickte sie. "Nach Büroschluss?" 

"Okay. Ich hole Sie ab!" 
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Als Bount zurück
in seiner Residenz in der Seventh Avenue war, hatte June
eine interessante Neuigkeit für ihn auf Lager. 

"Ich habe spaßeshalber mal ein bisschen in Cravens Lebenslauf
herumgestöbert und mich bei seiner ehemaligen High School in
Chicago erkundigt, ob man dort noch einen Leslie Craven kennt."


"Und?" 

"Sie hatten dort einen Schüler mit diesem Namen. Auch in den
Jahrgängen, die Craven in seinem Lebenslauf angegeben hat, den er
bei seiner Bewerbung für die Franklin-Agentur abgab." 

Bount hob die Augenbrauen. "Na und? Dann scheint doch alles in
Ordnung!" 

"Ich habe noch etwas herumtelefoniert und die Spur dieses Leslie
Craven zu verfolgen versucht. Er ging zur Army und starb mit
zweiundzwanzig bei einem Verkehrsunfall." Bount pfiff durch die
Zähne. "Mit anderen Worten, an unserem Kandidaten ist etwas faul."


"Ja. Der Mann, den Mister Franklin in seiner Agentur angestellt
hat, kann, ist nicht Leslie Craven." 

"Hast du mal seine Berkeley-Jahre unter die Lupe genommen?" 

"Das mache ich noch." 

"Viel Glück dabei. Leute, die Japanisch belegt haben, dürften ja
nicht allzu häufig sein." 

June stand auf und ging zur Kaffeemaschine, um sich eine frische
Tasse einzuschenken. "Du auch?", fragte sie an Bount gerichtet.


"Nichts dagegen", meinte er, obwohl er jetzt hellwach war. Die
Gefahr, plötzlich einzuschlafen, bestand nicht mehr. Diese Sache
begann immer mysteriöser zu werden, je weiter er und seine
Mitarbeiterin darin herumbohrten. 

Leslie Craven - oder wie immer sein wirklicher Name auch sein
mochte - hatte begonnen, Bount zu interessieren. 

June reichte ihm eine Tasse. 

"Eine falsche Identität", murmelte Bount. "Wenn sich das
bestätigt, dann passt das zu einer anderen Vermutung." 

"Und welcher?" 

"Dass dieser Craven offenbar nicht entführt wurde, sondern
untergetaucht ist." 

June zuckte die schmalen Schultern. "Fragt sich nur warum.
Vielleicht war Craven ein Zeuge oder so etwas, dem man später eine
einigermaßen plausible Legende verpasst." 

"Ja, wäre möglich." 

"Oder er war Geheimdienstler." 

"Dann fragt sich, für wen er gearbeitet hat." 

"Und warum er so Hals über Kopf verschwunden ist." 

Zehn Minuten später kam der Anruf von Toby Rogers... 


                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        8
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    

  

	
  
    [image: image]
  


	 
	
  
    [image: image]
  








  
    [image: image]
  





  
    [image: image]
  







Es war an einer
der Piers, die in den East River hineinragten. Schon aus
einiger Entfernung konnte man sehen, dass hier etwas passiert war.
Streifenwagen der City Police und einige Zivilfahrzeuge standen
herum. Als Bount diesen Ort erreichte, kam gerade der Leichenwagen.
Ein paar Schaulustige standen auch herum. Bount stellte seinen
champagnerfarbenen Mercedes irgendwo an der Seite ab und hörte dann
einen Augenblick lang den Gesprächen der Leute zu. Ein Angler hatte
danach einen nicht ganz alltäglichen Fang gemacht. Eine Leiche,
eingerollt in einen Perser-Teppich. 

Bount ließ den Blick ein wenig schweifen und hatte wenig später
Captain Rogers entdeckt. 

Einer der Uniformierten versuchte, Bount zurückzuhalten, aber
der Privatdetektiv zeigte seine Lizenz. "Der Captain erwartet
mich", erklärte er dazu. 

Der Uniformierte nickte. "Gehen Sie nur, Mister Reiniger! Tut
mir leid, aber das konnte ich Ihnen nicht ansehen." 

"Macht ja nichts." 

Und dann war Bount wenige Sekunden später auf der Pier. Rogers
und Lieutenant Browne standen rechts und links von der Leiche. Der
Arzt war gerade fertig und machte sich davon, während sich nun
einer von der Spurensicherung an dem Toten zu schaffen machte. 

"Hallo, Bount. Das ging ja schnell", meinte Rogers. Er deutete
auf die Leiche. 

Es war ein Mann mit blonden Haaren und hohem Stirnansatz. "Auf
seinem Rücken steht Eagle!", meinte der Captain. "Ist das der Kerl,
von dem du mir eine Beschreibung mitgegeben hast?" 

Bount nickte. "Könnte sein. Ich habe Franklin Bescheid gesagt.
Er müsste gleich hier sein und kann es dann genauer sagen." 

Und Franklin kam tatsächlich. Einer der Uniformierten begleitete
ihn. "Der Mann hier will unbedingt zu Ihnen, Captain!" 

"Schon gut!", rief Rogers. 

Mark Franklins Blick wandte sich zunächst an Bount. Erst dann
blickte er auf die Leiche. Er hatte so etwas offenbar noch nie
zuvor gesehen, deshalb schaute er nur ganz kurz hin und wandte
anschließend den Kopf zur Seite. Franklin schluckte. 

Er war ein hartgesottener, mit allen Wasser gewaschener
Geschäftsmann, aber das ging offenbar doch ein bisschen über das
hinaus, was er vertragen konnte. 

"Ist das der Mann, Mister Franklin?", fragte Bount. 

Franklin nickte. Er brauchte zwei Sekunden, ehe er ein mattes
"Ja." nachschieben konnte. 

"Sind Sie sicher?" 

"Absolut." Er blickte Bount fragend an. "Was hat das zu
bedeuten, Mister Reiniger?" 

"Ich habe bis jetzt keine Ahnung, Sir. Aber ich werde es
herausfinden." 

"Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie mir bitte Bescheid, Reiniger!"


"In Ordnung", nickte Bount. 

Franklin öffnete seinen Krawattenknoten und den ersten Hemdknopf
und schnappte nach Luft. "Sie entschuldigen mich jetzt sicher..."
Und damit ging er davon. 

"Eine Leiche, die eine Weile im Schmuddelwasser des East Rivers
gelegen hat, ist nichts für zarte Gemüter!", brummte Rogers. 

Bount hob die Augenbrauen. 

"Wie heißt der Mann?" 

Rogers hob die Arme und nahm Bount ein bisschen zur Seite. "Er
hat nichts bei sich, was auf seine Identität hinweisen könnte.
Keinen Pass, nicht einmal Etiketten in den Kleidern." 

"Und wie ist er gestorben?" 

"Genickbruch", murmelte der Captain. "Wenn du mich fragst: Da
wusste jemand ziemlich gut, wie man tötet, ohne Geräusche zu
verursachen oder sich schmutzig zu machen." 

"Ein Profi?" 

"Kann ich nicht ausschließen!", erwiderte der Captain und zuckte
dabei die Schultern. 

"Jedenfalls wirst du jetzt nicht umhin kommen, dich ebenfalls um
Leslie Craven zu kümmern, Toby", gab Bount zurück. 

"Ich fürchte, du könntest recht haben!", nickte Rogers. Craven
war möglicherweise ein wichtiger Zeuge in dieser Sache. 

Oder sogar der Mörder. 
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"Wenn
ich so darüber nachdenke, war Leslie ein ziemlich komischer
Kauz", meinte Carla Davis, später, als sie neben Bount auf dem
Beifahrersitz des 500 SL saß. Sie zuckte mit den Schultern. "Ich
spreche schon in der Vergangenheit von ihm. Als ob er tot wäre."


"Vielleicht ist er das auch", meinte Bount. 

"Ist das Ihr Ernst?" 

"Ich kann keine Möglichkeit ausschließen." 

Als Bount den Mercedes an einer Kreuzung kurz anhalten musste,
fingerte er ein Schwarzweiß-Foto aus seiner Jackentasche, das von
der East-River-Leiche gemacht worden war. Carla nahm das Foto und
betrachtete es stirnrunzelnd. "Wer ist das?" 

"Haben Sie ihn irgendwann schon einmal gesehen?" 

"Hat er etwas mit Leslie zu tun?" 

"Möglich." 

"Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne." 

"Was heißt das: 'Ich glaube nicht'?" 

Sie sah noch einmal auf das Bild. Anstatt Reiniger zu antworten,
fragte sie: "Er ist tot, nicht wahr?" 

"Ja." 

Sie gab Bount das Bild zurück. 

"Und wie hängt das mit Leslie zusammen?", fragte sie. 

Darauf konnte Bount ihr auch keine Antwort geben. Noch nicht.
Aber einen Zusammenhang zwischen den beiden musste es geben. Wenig
später parkte Bount den 500 SL vor Martha Raglans Haus. Sie stiegen
aus und Bount meinte an seine Begleiterin gewandt: "Versuchen Sie
mal Ihr Glück!" 

Sie nickte. 

Aber auch für sie öffnete sich die Haustür nur einen Spalt weit.


"Erinnern Sie sich an mich?", fragte Carla. "Ich war mit Mister
Craven hier. Wir sind zusammen oben in seine Wohnung gegangen."


Martha Raglans Blick ging von Carla zu Bount, der zwei Schritte
hinter ihr stand. 

"Sie schon wieder? Ich werde die Polizei rufen!", zischte sie
dem Privatdetektiv zu. 

Reiniger blieb gelassen. "Die wird ohnehin vielleicht bald zu
Ihnen kommen", stellte er fest. "Denn Mister Craven könnte in einer
Mordsache ein wichtiger Zeuge sein." Bount ließ das erst einmal ein
paar Sekunden wirken. Und tatsächlich tat sich in ihren
Gesichtszügen etwas. Martha Raglan wirkte jetzt nachdenklich. "Was
ist nun, Ma'am? Wollen Sie auch dieser Lady gegenüber noch
behaupten, hier hätte nie ein Mann namens Leslie Craven gewohnt?
Miss Davis kann das Gegenteil bezeugen. Und die Polizei wird das
sehr merkwürdig finden!" 

Die Hausbesitzerin atmete tief durch. Es war ihr anzusehen, dass
sie sich in diesem Moment alles andere als wohl in ihrer Haut
fühlte. 

Schließlich öffnete sie die Tür ganz und meinte: "Kommen Sie
herein. Alle beide!" 

Bount und Carla folgten ihr. Dann blieb Martha Raglan plötzlich
stehen und sagte: "Also gut, hier hat tatsächlich ein Mister Craven
gewohnt." 

"Bis wann?", fragte Bount. "Wann haben Sie ihn das letzte Mal
gesehen?" 

"Das war..." - sie überlegte einen Moment lang - "...am
Mittwochmorgen! Letzten Mittwoch, bevor er zur Arbeit fuhr.
Gewöhnlich fuhr er jedenfalls um diese Zeit zur Arbeit, wohin er an
jenem Tag gefahren ist, weiß ich nicht." 

"Hat er irgendetwas gesagt?" 

"Er hat gesagt, dass Leute nach ihm fragen würden und dass ich
sagen sollte, dass ich ihn nicht kennen würde. Aber ich konnte ja
nicht ahnen, dass er in eine Mordsache verwickelt ist!" 

Bount nickte langsam. Vermutlich hatte Craven der Dame ein paar
Scheine für ihre Dienste angeboten. "Okay", murmelte er. 

"Es war übrigens vor Ihnen schon einmal jemand da, der sich nach
Mister Craven erkundigt hat." 

Bount horchte auf. "War das gestern?" In dem Fall sprach sie von
Mark Franklin. 

"Es waren zwei Männer. Einer war gestern hier, der andere kam
Donnerstag oder Freitag", meinte sie und machte ein angestrengt
nachdenkliches Gesicht "Ich weiß es nicht mehr genau." 

Bount zog indessen das Foto von der East-River-Leiche hervor.


"War dieser Mann vielleicht einer der beiden?" 

Sie nahm das Foto und starrte angewidert darauf. Dann schluckte
sie und schüttelte energisch den Kopf, bevor sie das Bild an Bount
zurückreichte. "Nein", sagte sie. "Der war es bestimmt nicht. Er
sah ganz anders aus." 

"Beschreiben Sie ihn!" 

"Welchen?" 

"Den, der zuerst kam. Donnerstag oder Freitag." 

"Er trug ein braunes Jackett. Aber eins von der ganz edlen
Sorte, wie man ihn nur selten sieht..." 

"Und sonst noch?" 

"Dunkle Haare hatte er. Und am Handgelenk trug ein Kettchen, mit
dem er dauernd herumspielte. Er hat mich ganz nervös damit
gemacht." 

"Was haben Sie ihm gesagt?" 

Sie zuckte die Achseln. "Dasselbe wie Ihnen!" 

"Und? Hat er es Ihnen geglaubt?" 

"Jedenfalls ist er nicht wiedergekommen." 

Das war ein Argument. "Können Sie uns Cravens Wohnung zeigen?",
fragte Bount. 

Martha Raglan musterte den Privatdetektiv kurz, bevor sie
schließlich nickte. 

Begeistert war sie nicht. Aber sie stimmte trotzdem zu. "Kommen
Sie", forderte sie und ging voran. 

Viel gab es in Cravens Wohnung nicht zu sehen. Sie wirkte wie
geleckt. Und nirgends gab es etwas, dass auf Leslie Craven
hinweisen konnte. Alles war leergeräumt und saubergewischt. "Er war
ein vorbildlicher Mieter", kommentierte Martha Raglan. "Auch, als
er ging. Er hat die Wohnung in hervorragendem Zustand
hinterlassen." 

"Waren das seine Möbel?", fragte Bount. 

"Die Wohnung war möbliert." 

"Verstehe. Wann hat Craven seine Sachen aus der Wohnung
genommen?" 

"Keine Ahnung. Das ist mir auch ein Rätsel. An dem Morgen, als
ich ihn zum letzten Mal sah, hatte er nur sein Diplomatenköfferchen
bei sich." 

Der Zustand der Wohnung sah nicht danach aus, als wäre Craven in
großer Eile auf und davongegangen. Er konnte unmöglich eines
Morgens ins Auto steigen und dabei seinen gesamten Hausrat
mitnehmen, ohne dass das auffiel. Vielleicht hatte er die Sachen in
der Nacht zuvor verschwinden lassen. 

Bount untersuchte den Boden. Überall in der Wohnung war
Teppichboden, außer in Bad und Küche. 

"Wonach suchen Sie?", fragte Carla. 

"Nach Spuren", erwiderte Bount. "Spuren eines Teppichs. Wenn ein
Teppich länger auf derselben Stelle liegt, ist der Bodenbelag
darunter oft weniger verschossen." 

Aber Bount fand keine solche Stelle in Cravens Wohnung. Der
Privatdetektiv wandte sich noch einmal an Carla Davis. "Wissen Sie,
ob Craven hier einen Perser-Teppich hatte?" 

Sie schüttelte den Kopf. 

"Als ich hier war, lagen in der Wohnung keinerlei Teppiche",
sagte Carla. "Da bin ich mir ziemlich sicher. Ich dachte nämlich
noch, dass so etwas hier gut hinpassen würde." 

"Erinnern Sie sich noch an irgendwelche persönlichen Dinge von
Craven?" 

Sie schien nachzudenken und zuckte dann nach kurzer Pause die
Schultern. 

"Nein", meinte sie. "Eigentlich war da nichts besonders. Alles
schien mir ziemlich unpersönlich zu sein." Sie machte eine Pause.
"Ein paar Zeitschriften lagen da herum." 

"Welche Zeitschriften?" 

"Eine von denen mit Riesenbrüsten auf dem Cover. Penthouse,
glaube ich. Daneben eine Ausgabe der Military Review. Das hat mich
etwas gewundert, denn er machte mir nie den Eindruck, ein
Waffennarr zu sein." 

Als Bount und Carla eine Viertelstunde später wieder
nebeneinander in dem champagnerfarbenen 500 SL saßen, wirkte sie
ziemlich schweigsam. Bount brachte sie in die Third Avenue, wo der
Büroturm stand, in dem auch Mark Franklin und seine Agentur ihre
Büros hatten. Carla hatte ihren Wagen noch auf dem Parkdeck stehen
und deshalb sollte Bount sie hier absetzen. Bevor sie ausstieg,
fragte sie Bount noch einmal nach dem Foto von dem Blonden, den
Rogers’ Leute aus dem East River geholt hatten. Bount gab es ihr.
Sie nahm es, warf noch einen Blick darauf und nickte dann. "Ich
kann mich täuschen, aber vielleicht habe ich diesen Mann doch schon
einmal gesehen." 

"Wo war das?", hakte Bount nach. 

"Auf dem Flur vor den Büros der Franklin Agency, glaube ich. Er
fiel mir auf, weil er dort herumstand und in einer Zeitung
blätterte. Ich dachte gleich, dass der irgendwie nicht dorthin
paßt." 

"Wissen Sie noch, wann das war?" 

"Letzte Woche. Ein oder zwei Tage, bevor Leslie in Urlaub ging."


"Ich danke Ihnen." 

Sie zuckte die Achseln. "Ich hoffe, Sie können damit etwas
anfangen." 

"Vorher weiß man das leider selten!" 

Sie zögerte, bevor sie ausstieg. Irgend etwas lag ihr noch auf
der Seele. Sie wandte sich zu Bount herum und fragte schließlich:
"Was glauben Sie, ist mit Leslie passiert?" 

"Ich werde bezahlt, um das herauszufinden", erwiderte Bount.


"Wissen Sie, ich mag ihn. Leider hat er das nie erwidert.
Jedenfalls nicht so, wie ich es gerne gehabt hätte. Trotzdem, er
ist ein feiner Kerl - auch wenn ihn viele wegen seiner etwas
verschlossenen Art nicht verstanden haben." 

Bount hob die Augenbrauen. "Haben Sie ihn denn verstanden?",
fragte er. 

Carla schüttelte den Kopf. "Ich fürchte nein. Aber was rede ich
hier eigentlich! Das interessiert Sie bestimmt nicht!" 

Bount lächelte verbindlich. "Mich interessiert alles, was mit
Leslie Craven zu tun hat. Und wenn es noch so beiläufig scheint.
Ein Mann verschwindet nicht so einfach und löst sich in Luft auf.
Es muss etwas mit seinem Leben zu tun haben." 

Oder mit seinem Doppelleben, setzte Bount in Gedanken hinzu.


Sie zuckte nachdenklich die Schultern. "Ist doch merkwürdig
nicht? In dem Moment, in dem jemand verschwindet, stellt man fest,
dass man so gut wie nichts über ihn weiß. Nichts Wesentliches
jedenfalls. Ich könnte ihnen jetzt sagen, dass er ein
hervorragendes Gedächtnis hat und alle Telefonnummern auswendig
kennt, die für ihn wichtig sind." 

"Er ist wohl ziemlich korrekt." 

"Das ist er. Und sehr beherrscht. Das einzige Mal, dass ich ihn
unbeherrscht erlebt habe, das war, als uns auf dem Highway so ein
Verrückter bei einem Überholmanöver fast in die Leitplanken
gedrängt hatte." Sie lächelte. "Aber er hatte sich immerhin noch so
gut in der Gewalt, dass er sich die Autonummer merken und den Kerl
nachher anzeigen konnte." 

"Sind Sie doch öfter mit ihm unterwegs gewesen?" 

"Das war dienstlich, Mister Reiniger. Wir waren gemeinsam bei
einem Verlag, um über die Gestaltung eines Bildbandes zu sprechen."
Sie sah Bount auf einmal fragend ab. "Glauben Sie, dass Leslie noch
lebt?" 
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"Wir
haben unsere Karteien auf den Kopf gestellt und überall
angefragt, wo es nur halbwegs erfolgversprechend sein könnte",
dröhnte Toby Rogers, irgendwann gegen Mittag des nächsten Tages,
als Bount Reiniger den Captain in seinem Büro aufgesucht hatte.
Reiniger hatte auf einem Stuhl Platz genommen, sich eine Zigarette
zwischen die Lippen gesteckt und hörte gelassen zu. 

Viel war es nicht, was Rogers vorzuweisen hatte. Das, was der
Captain seinem Freund präsentierte, konnte diesem nicht gefallen.


"Mit anderen Worten", schloss Bount schließlich zwischen zwei
Zigarettenzügen, "über den Blonden mit der Eagle-Jacke wissen wir
nichts." 

"So ist es", nickte Rogers. "Und sein Mörder hat dafür gesorgt,
dass es uns so schwer wie möglich gemacht wird." 

"Was ist mit der Jacke?", fragte Bount. "Auch wenn die Etiketten
herausgeschnitten sind, müsste man doch herausfinden können, wo sie
gekauft wurde..." 

Rogers nickte. "Du hast recht. Diese Jacke ist nicht gerade
alltäglich - und vor allem wohl auch ziemlich teuer gewesen. Aber
im Augenblick setzen wir unsere Hoffnungen auf die Zähne dieses
Mannes. Er muss in letzter Zeit beim Zahnarzt gewesen sein. Und
zwar in der letzten Woche, allenfalls in der vorletzten." 

"Woher willst du das so genau wissen?" 

"Die Leiche hatte ein Zinkkäppchen im Mund. Das ist eine Art
provisorische Krone, die aufgesetzt wird, um abzuwarten, ob sich
der Nerv entzündet und gezogen werden muss. Stellt sich das nämlich
erst heraus, wenn das Gold bereits im Mund ist, wird es teuer.
Diese Käppchen halten im Höchstfall ein paar Monate und sind oft
schon nach kurzer Zeit ziemlich zerbissen. Aber dasjenige, das man
im Mund der Leiche gefunden hat, war noch in gutem Zustand." 

Immerhin, dachte Bount. Vielleicht führte das ja weiter. 

Rogers beugte sich etwas über den Tisch. 

"Da ist noch eine andere Sache", murmelte Rogers. "Dieser
Craven..." 

"Hatte ich dir das noch nicht gesagt? Leslie Craven ist schon
seit Jahren nicht mehr am leben. Der Mann auf dem Foto hat seine
Identität angenommen." 

Rogers blickte nachdenklich drein und nickte dann entschieden.
"Das ergibt ein Bild", meinte er dann. "Ich habe das Foto nämlich
scannen und vervielfältigen lassen." Während er das sagte holte er
aus einer Schublade heraus und gab es Bount zurück. "Eine
Rundum-Abfrage sozusagen. Krankenhäuser, Leichenhalle, FBI..." 

"Und?" 

"Irgend jemand behindert die Ermittlungen, Bount. Plötzlich
macht es Schwierigkeiten, an bestimmte Daten heranzukommen. Wir
bekommen keine vernünftigen Auskünfte über diesen Mann. Ich weiß
noch nicht, woher der Wind da weht." 

Bount lehnte sich zurück. "Willst du damit sagen, dass jemand im
FBI die Hand über diesen Craven hält?" 

"Ja, so ist es." 

"Was wirst du unternehmen, Toby?" 

Rogers zuckte die Achseln. "Jedenfalls werde ich nicht
versuchen, mir an einer Mauer den Schädel einzurennen! Wenn sich
mein Verdacht bestätigt, sind meine Möglichkeiten am Ende." 

"Klingt nicht gut!" 

"Was soll ich machen, Bount?" 
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"Ich
hatte Ihnen gesagt, Sie sollten keine Wunderdinge
erwarten!", sagte Bount Reiniger an Mark Franklin gewandt. Der
Agent saß hinter seinem Schreibtisch und machte ein ziemlich
missmutiges Gesicht. Er hob beschwichtigend die Hände. 

"So war das auch nicht gemeint, Mister Reiniger!" 

"Ich wollte Ihnen einfach nur darstellen, was ich inzwischen
weiß. Und es liegt nun an Ihnen, ob ich weitermachen soll." 

"Sie meinen, Craven ist aus eigenem Antrieb untergetaucht." 

"Ja. Keine Entführung so etwas. Da bin ich mir fast sicher."


"Und der falsche Lebenslauf?" 

"Ich weiß es nicht. Zeugenschutzprogramm vielleicht oder etwas
anderes, was auch in die Richtung geht." 

"Und woran denken Sie da?" 

"Er war darauf getrimmt, sich Telefon- und Autonummern zu
merken. Er könnte ein Cop gewesen sein. Oder ein FBI-Mann." 

"Ganz egal, wer oder was Craven ist. Er scheint mir in
Schwierigkeiten zu sein und ich möchte, dass Sie ihn finden." 

Bount zuckte die Achseln. "Meinetwegen", brummte er. 
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Lew Valdez war
FBI-Mann und besaß ein hübsches Haus in einer der Suburbs
von Elizabeth, New Jersey, wo er mit seiner Frau lebte. Bount
stellte seinen Mercedes am Rand der breiten Allee ab. An beiden
Seiten waren schlanke, hochaufragende Bäume, durch deren Kronen der
Wind raschelte. Eine schöne Gegend, dachte Bount. Valdez war eben
ein Mann von Geschmack. 

Bount ging zur Haustür und klingelte. Eine Frau öffnete, die auf
ihrem Arm ein Baby trug, das den Privatdetektiv mit großen Augen
ansah. Die Frau kannte Bount nur von einem Foto, das Lew Valdez
immer bei sich trug. Und das Kind war noch nicht auf der Welt
gewesen, als Bount dem FBI-Mann zum letzten Mal begegnet war. 

"Guten Tag, Ma'am. Mein Name ist Reiniger. Sie werden mich nicht
kennen, aber ich muss dringend mit Ihrem Mann sprechen." 

Ihr Blick war misstrauisch. 

"Warten Sie einen Moment!", sagte sie dann und verschwand. Als
sie zurückkehrte, hatte sie das Kind nicht mehr auf dem Arm. Sie
bat Bount herein und führte ihn in ein Wohnzimmer mit klobigen
Polstermöbeln und einem niedrigen Tisch aus Glas. "Setzen sie
sich", sagte sie. "Mein Mann steht gerade unter der Dusche. Er
kommt aber gleich. Wollen Sie etwas trinken?" 

"Danke, nein", erwiderte Bount. 

Es dauerte nicht lange, bis Valdez den Raum betrat. Und bis
dahin herrschte mit wenigen Unterbrechungen ein verlegenes
Schweigen. 

Lew Valdez blieb in der Tür stehen. Er trug Jeans und T-Shirt.
Sein Haar war noch nicht ganz trocken. 

Valdez' Gesichtsausdruck blieb unbewegt. Nur seine Augen
verengten sich ein wenig. "Tag, Reiniger! Lange her, dass wir uns
zum letzten Mal gesehen haben. 

Der Privatdetektiv nickte. "Seit der Rinaldo-Geschichte nicht
mehr." 

Valdez verzog das Gesicht zu einem etwas gezwungen, wirkenden
Lächeln, trat an Bount heran und gab ihm die Hand. "Das müssen drei
oder vier Jahre her sein." 

"Könnte stimmen." 

Die Blicke der beiden Männer trafen sich einen Augenblick lang.
Dann sagte Valdez: "Wir hätten Frank Rinaldo damals ohne Ihre Hilfe
nicht bekommen, Reiniger!" Er lächelte. 

"Wer ist dieser Rinaldo?", fragte Valdez' Frau. 

"Ein Profi-Killer", erklärte der FBI-Mann. "Sechs Morde konnte
man ihm vor Gericht nachweisen, aber es waren vermutlich mindestens
doppelt so viele." 

Valdez atmete tief durch. "Ein paar von unseren Leuten waren
auch unter den Opfern." 

"Oh...", machte seine Frau, die von der Story offenbar zum
ersten Mal hörte. 

Jedenfalls machte sie ein recht überraschtes Gesicht. 

Valdez wandte sich wieder an Bount. "Ich bin jetzt nicht mehr im
Außendienst", sagte er. "Ich hatte die Nase voll. Ziemlich bald
nach der Sache damals habe ich mich versetzen lassen." 

"Und was machen Sie jetzt?" 

"Jetzt schiebe ich an meinem Schreibtisch eine verhältnismäßig
ruhige Kugel und komme auf der Karriereleiter ganz gut vorwärts."


Bount verstand. Valdez hatte inzwischen eine Familie gegründet
und da war es sicher das Beste für ihn, nicht mehr jeden Tag Kopf
und Kragen zu riskieren. 

Valdez beugte sich etwas vor. "Ich nehme an, Sie sind nicht
einfach nur zum Vergnügen hier, Reiniger!" 

Bount hob die Schultern ein wenig. 

"Nein, leider nicht", murmelte der Privatdetektiv, während
Valdez' Augen ein wenig schmaler wurden. 

"Was wollen Sie?", fragte der FBI-Mann. 

"Ein Gespräch unter vier Augen." 

"Meinetwegen." 

Mrs. Valdez verstand diesen Wink mit dem Zaunpfahl. Als sie den
Raum verlassen hatte, sagte Bount: "Es geht um einen Mann, von dem
ich vermute, dass er vielleicht mal beim FBI war. Sein Name ist
Leslie Craven, aber dieser Name ist falsch. Es scheint, als hätte
er die Identität eines Toten angenommen." 

Valdez runzelte die Stirn. 

"Was ist mit diesem Mann?" 

"Er ist vermutlich in Gefahr. Vielleicht lebt er auch schon
nicht mehr. Jedenfalls ist er wie vom Erdboden verschwunden. Kurz
zuvor hatte er eine handgreifliche Begegnung mit zwei Männern, die
ihn vielleicht entführen oder umbringen wollten." 

Valdez hob die Augenbrauen. "Und was kann ich jetzt dabei für
Sie tun?" 

"Ich brauche einen Tipp, wer hinter Craven her sein könnte."


Valdez nickte. "Und wie kommen Sie darauf, dass Craven in
unserem Laden gearbeitet hat?" 

"Erst dachte ich, dass vielleicht mal in einer heiklen Sache
Zeuge gewesen ist." 

"Und das denken Sie jetzt nicht mehr." 

"Craven konnte sich hervorragend Nummern merken. Von Telefonen
und Autos. Das riecht für mich nach Polizei." 

"Ein ehemaliger Under-Cover-Agent, der eine neue Identität
bekommen hat?" 

"Zum Beispiel." 

"Aber wir borgen uns unsere Legenden nicht von Toten, Reiniger.
Das sollten Sie wissen. Das machen wir weder bei Zeugen, noch bei
unseren eigenen Leuten." 

"Ja", murmelte Bount. "Das hat mich auch gewundert." Er legte
das Foto von Craven auf den Tisch. 

"Ist er das?", fragte Valdez unnötigerweise. 

"Ja. Auf der Rückseite habe ich alles Wichtige über ihn
notiert." 

"Ich kann Ihnen nichts versprechen, Reiniger! Obwohl ich Ihnen
noch einen Gefallen schulde." 

"Aber Sie können es versuchen." 

Er sah Bount einen Augenblick lang an und seufzte dann. "Okay",
meinte er. 

"Aber bitten Sie mich nie wieder um so eine Art von Gefallen!"


"Versprochen", erwiderte Bount. 

Valdez machte nur eine wegwerfende Handbewegung. 
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Bount hatte die
Hälfte des Weges zurück nach New York City hinter sich, da
meldete sich June über das Autotelefon. 

"Toby hat bei mir in der Agentur angerufen", sagte sie. "Seine
Leute haben den Zahnarzt ausfindig gemacht, bei dem der Blonde vor
seinem Tod noch gewesen ist." 

"Na, großartig!" 

"Warte, ich gebe dir die Adresse durch. Liegt in Greenwich
Village." 

Reiniger hatte an den Armaturen des 500 SL einen kleinen Block,
auf dem er mit einer Hand mitschrieb. "Okay", murmelte er dann.
"Ist Toby schon unterwegs?" 

"Ja, aber du wirst ihn sicher noch antreffen, wenn du dich etwas
beeilst!" 

"Was ist mit Craven? Hast die noch etwas über ihn herausfinden
können?" 

"Im Augenblick versuche ich herauszufinden, ob es in Berkeley
Studenten gab, die Cravens nicht gerade alltägliche
Sprachenkombination belegt hatten. Vielleicht kommen wir ihm so auf
die Spur." 

"Vielleicht war er gar nicht in Berkeley." 

"In dem Fall sieht es finster aus. Aber einen Versuch ist es
wert!" 

Bount trat das Gaspedal des 500 SL durch und hoffte, dass im
Moment keine Streifen auf dem Highway patrouillierten. Als er dann
die Adresse in Greenwich Village erreichte, die June ihm genannt
hatte, war Rogers schon da. Bount sah es an dem Dienstwagen des
Captains, der vor der Praxis geparkt worden war. Die
Sprechstundenhilfe wollte Bount erst gar nicht vorlassen. 

"Ich gehöre zu Captain Rogers", murmelte Bount in gedämpften
Tonfall, während die Patienten im Wartezimmer interessiert die
Ohren spitzten. 

"Dann ist das etwa anderes", meinte daraufhin die
Sprechstundenhilfe. 

"Kommen Sie mit!" 

Sie führte Bount einen kurzen Flur entlang und fragte dabei, ob
er Sergeant oder Lieutenant sei. 

"Detective", gab Bount zur Antwort. Dass er kein Police
Detective war, erwähnte er natürlich nicht. 

Der Zahnarzt hieß Grayson, machte einen ziemlich schmächtigen
Eindruck und trug eine ziemlich dicke Brille. 

"Hallo, Bount", dröhnte Rogers. "Ich bin auch gerade erst
gekommen." 

Grayson musterte Bount eine Sekunde lang. Dann sagte er: "Wie
gesagt, der Mann nannte sich Delcourt. Roger Delcourt. So hat er es
jedenfalls angegeben." 

"Haben Sie sich seine Papiere zeigen lassen?", fragte Rogers.


Grayson hob die Schultern. 

"Warum sollte ich?", fragte er. "Der Mann hat bar gezahlt. Sein
Zinkkäppchen hatte sich gelöst. Es war auch schon ziemlich
zerbissen. Er brauchte unbedingt ein neues, weil sonst auch noch
die Unterfüllung nach und nach herausgebrochen wäre." Grayson
zuckte die Achseln. "Eine Sache von wenigen Minuten." 

"Ist Ihnen noch irgendetwas an ihm auf gefallen? Hat er
vielleicht was gesagt?" 

Rogers’ Stimme klang nicht so, als ob er noch viel Hoffnung
hätte, hier auf eine heiße Spur zu treffen. 

"Er sprach etwas seltsam", berichtete Grayson. 

"Ein Akzent?", mischte sich Bount ein. 

"Ja." 

"Haben Sie eine Ahnung, was für einer das gewesen sein könnte?"


Grayson überlegte einen Moment, nahm dann die Brille ab und rieb
sich kurz die Augen. Dann sagte er: "Französisch, wenn ich mich
nicht völlig irre. Auf jeden Fall ausländisch." 

Rogers seufzte. "Ich danke Ihnen", knurrte er und wandte sich
zum Gehen. 

Bount folgte ihm. 

"Willst du nicht noch die Sprechstundenhilfen befragen, Toby?"


"Das habe ich schon." 

"Und?" 

"Die erinnern sich kaum noch an den Mann. Mehr als Dr. Grayson
wusste sie auch nicht." 

Wenig später waren sie beiden Wagen. Rogers wurde vom Department
angerufen. Er sagte nicht viel. Nur zweimal "Okay!", aber die Art,
wie er das sagte verriet, dass überhaupt nichts okay war. 

Bount trat zu ihm. "Neuigkeiten, Toby?" 

"Abwarten. In meinem Büro sitzt jemand und wartet auf mich.
Jemand von der Bundespolizei." Rogers zuckte die Achseln. "Kann
sein, dass der Fall jetzt für mich zu Ende ist." 
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Als Toby Rogers
sein Büro betrat, saß ein langgestreckter, hagerer Mann
hinter dem Schreibtisch, der eine ziemlich wichtige Miene machte
und sich entspannt zurücklehnte. Es gefiel dem Captain nicht, dass
sich der Kerl hier so breit machte. 

Es lag unverhohlene Arroganz darin. Der Kerl hielt Rogers einen
Ausweis hin. 

"Mein Name ist Jeffers. FBI." 

"Man Sie mir schon angekündigt." 

"Ja, ich habe hier schon eine Weile gewartet." 

Rogers verzog das Gesicht. "Tut mir leid!", meinte er, was aber
nicht besonders ernstgemeint klang. "Am besten Sie kommen gleich
zur Sache. Dann sparen wir beide unsere Zeit." 

Jeffers fixierte Rogers mit eisigem Blick. Zwei volle Sekunden
lang, sagte er nichts, dann nickte er und meinte: "In Ordnung."


"Worum geht es?" 

"Sie fahnden nach einem Mann namens Leslie Craven." 

"Richtig." 

"Lassen Sie es bleiben." 

Rogers runzelte die Stirn. "Wie bitte? Der Mann ist Zeuge in
einer Mordsache!" 

"Ich sagte: Lassen Sie es bleiben." 

"Bis jetzt wusste ich nicht, dass Sie mir gegenüber
weisungsbefugt sind!", knurrte Rogers zurück. "Genau genommen sind
Sie noch nicht einmal befugt, dieses Büro zu betreten und diesem
Stuhl da zu sitzen!" 

Jeffers beugte sich etwas vor und meinte dann verbindlicher:
"Regen Sie sich nicht auf, Captain. Sehen Sie, ich könnte jetzt den
langwierigen Dienstweg beschreiten, um Sie zu zwingen, das zu tun,
was ich will. Aber ich setze auf Ihre Einsicht." 

Rogers verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln. "Ach,
wirklich?" 

"Im Augenblick sind Sie dabei, massenhaft Porzellan zu
zerschlagen. Und ich möchte Sie schlicht darum bitten, damit
aufzuhören. Denn was Sie tun, könnte einem Menschen das Leben
kosten!" 

"Leslie Craven?" 

"Ja." 

"Er heißt nicht so." 

"Nein, das ist richtig. Aber ich werde Ihnen seinen wirklichen
Namen nicht sagen." 

"Wissen Sie, wo Craven ist?" 

"Hören Sie, Craven hat einmal eine wichtige Rolle für uns
gespielt." 

"Deshalb die falsche Identität, das ist mir schon klar. Haben
Sie schon mal überlegt, dass er in Schwierigkeiten sein könnte?"


Jeffers grinste. "Wenn es so wäre, würden wir damit selbst
fertig werden." Er erhob sich und trat nahe an Rogers heran und
steckte dabei beide Hände in die Hosentaschen. Er war einen halben
Kopf größer als der Captain. "Ich bin nicht befugt, Ihnen mehr zu
sagen. Ich kann Sie nur warnen." 

Rogers verdrehte die Augen. Jetzt kam also die grobe Tour. 

"Was wollen Sie schon machen, Jeffers?", brummte der Captain und
strich sich dabei mit der flachen Hand die Haare nach hinten. 

Sein Gegenüber blieb eiskalt. 

"Ihnen ganz gehörig auf die Finger klopfen, wenn es sein muss!"
In den Augen des FBI-Manns funkelte es bedrohlich. "Kommen Sie ja
nicht auf die Idee, dass ich bluffe, Rogers!", knurrte er. 

Der Captain zuckte nur die breiten Schultern. 

"Auf den Gedanken käme ich auch nie!", gab er dann unwirsch
zurück. 

Jeffers verzog den schmallippigen Mund zu einer Grimasse. 

"Das will ich hoffen, Rogers!" 
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Tiefste
Finsternis umgab ihn, als er aus einem kurzen, unruhigen
Schlaf erwachte. Einem Schlaf der Erschöpfung, der ihn für kurze
Zeit sogar die Schmerzen hatte vergessen lassen. Jedes Gefühl für
Zeit und Ort hatte er verloren. 

Er wusste nicht wie spät es war, oder welcher Tag. Er wusste
nur, dass er mit Händen und Füßen an ein Bett gefesselt war und
sich so gut wie überhaupt nicht bewegen konnte. Etwas Warmes,
Salziges spürte er im Mund. Es rann ihm zwischen den
aufgesprungenen Lippen hindurch in einem dünnen Strom den Hals
hinunter. Blut. 

Er wusste nicht, wie viele Zähne man ihm ausgeschlagen hatte.
Jedenfalls tat es höllisch weh. Und die Schmerzen allein sorgten
schon dafür, dass er keinen Schlaf fand, wenn ihn nicht gerade die
totale Erschöpfung übermannte. 

In diesem Moment hörte er ein Geräusch. Es waren Schritte,
draußen auf dem Flur. Eigentlich nicht einmal besonders laut, aber
jetzt empfand er sie wie Hammerschläge. Sein Kopf dröhnte. Die Tür
ging auf und gleißendes Licht blendete ihn. Er kniff die
geschwollen Augen zusammen und versuchte zu blinzeln. Eine Gestalt
hob sich als Schattenriss undeutlich gegen das Licht ab und blieb
ein paar Sekunden lang im Türrahmen stehen. Eine Hand ging zum
Lichtschalter und dann schien alles in ein Meer aus schmerzender
Helligkeit getaucht zu sein. Der Mann auf dem Bett sah sekundenlang
so gut wie nichts und versuchte die Augen zusammenzukneifen. Auch
das schmerzte furchtbar. 

Unterdessen hörte er Schritte, die sich dem Bett, in dem er lag
näherten und kurz davor stehen blieben. Eine Hand griff roh nach
seinem Kinn und riss es zur Seite. 

Er stöhnte auf, während eine Welle des Schmerzes vom Kiefer aus
den Kopf durchflutete. 

"Wie ich sehe, hat George dich ziemlich hart rangenommen,
Craven", sagte eine sonore Stimme. "Oder soll ich dich lieber bei
deinem wirklichen Namen nennen?" 

Craven fröstelte beim Klang dieser Stimme. 

Er versuchte etwas zu sagen, aber es kam nichts über seine
Lippen als ein ächzender Laut. 

"Was wollt ihr noch?", fragte er schließlich. Er sprach
undeutlich wegen seinen Zähnen. Es war kaum zu verstehen. "Warum
macht ihr nicht einfach ein Ende? Das werdet ihr doch schließlich
sowieso tun, oder?" 

"Schon möglich. Aber das habe ich nicht zu entscheiden." 

"Ja, ich weiß." 

Langsam gewöhnte Craven sich an die ungewohnte Helligkeit und
blickte in ein glattes, fast ausdrucksloses Gesicht, in dessen
Mitte sich zwei kalte graue Augen befanden. In diesen Augen las er
nicht mehr und nicht weniger als seinen Tod. 

Er hatte keine Chance mehr. 
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Es war ziemlich
früh am Morgen, als Bount Reiniger den Anruf von Lew Valdez
bekam. Der Privatdetektiv lag noch im Bett und war kaum richtig
wach, als er Valdez' Stimme hörte. 

"Reiniger, hören Sie mich?" 

"Ja, aber ich verstehe Sie schlecht." 

"Ich rufe von einer Telefonzelle aus an und hier in der Nähe
wird gerade die Straße aufgerissen. Haben Sie Papier und Bleistift
dabei?" 

Bount langte zum Nachttisch. 

"Ja." 

"Der Mann, der sich Craven nennt ist bei uns als Keith Nolan
registriert. Nolan hat vor dreizehn Jahren eine falsche Identität
bekommen, weil er zuvor als Under-Cover-Agent gegen die Mafia tätig
war. Kurz danach schied er aus dem Dienst aus und lebte unter dem
Namen Jason Lorrimar in Cleveland." 

"Seit wann nennt er sich Craven?" 

"Keine Ahnung. Diese Identität hat er nicht vom FBI. Jason
Lorrimar ist vor ungefähr drei Jahren spurlos verschwunden." 

Und seit drei Jahren arbeitete Leslie Craven in der
Franklin-Agentur. Das passte zusammen. 

"Haben Sie eine Ahnung, warum?" 

"Er hatte in Mafia-Kreisen ermittelt. Sie können sich ja denken,
wie das ist, wenn einer von denen verhaftet wird, weil man ihm eine
Laus in den Pelz gesetzt hat. Er wird auf Rache sinnen, ein
Kopfgeld aussetzen oder etwas in der Art. Vielleicht hat Lorrimar
sich einfach nicht mehr sicher gefühlt und sich deshalb in Craven
verwandelt." 

"Haben Sie eine Ahnung, wer hinter ihm her gewesen sein könnte,
Valdez?" 

"Nein." 

"Worum ging es denn - damals vor dreizehn Jahren?" 

"An diese Daten bin ich nicht herangekommen. Verschlusssache.
Ich bin nicht zugangsberechtigt. Bei Personaldaten habe ich weniger
Schwierigkeiten." 

"Hat Craven vielleicht irgendwelche Verwandte? Angehörige, mit
denen er in den letzten Jahren unter Umständen noch Kontakt gehabt
haben könnte?", fragte Bount. 

"Seine Eltern leben nicht mehr. Aber er hat eine Schwester in
Jersey City." 

"Name?" 

"Joricia Nolan." 

"Haben Sie eine Ahnung, warum das FBI etwas dagegen hat, dass
das Morddezernat in Manhattan nach ihm fahndet, um ihn in einer
Mordsache zu befragen zu können?" 

Auf der anderen Seite der Leitung war es einen Moment lang
still. Dann sagte Lew Valdez: "Das ist mir neu. Aber da sind
ohnehin einige Dinge merkwürdig an der Sache." 

Bount horchte auf. "Und was zum Beispiel?" 

"Ich habe Ihnen schon viel zuviel gesagt, Reiniger. Alles andere
ist eine interne Geschichte." 

"Das sind gewöhnlich die Spannendsten." 

"Tut mir Leid, Reiniger. Aber das ginge über einen Gefallen
hinaus, wie ich ihn Ihnen schulde. Ich bin ohnehin schon weit über
die Grenzen gegangen." 

Damit war das Gespräch beendet. Bount stand auf und zog sich an.
Er verzichtete sogar auf seine morgendliche Jogging-Runde. Als er
fertig war, brühte er sich schnell eine Tasse Kaffee auf und ging
dann hinüber in die Büroräume, wo er eine Nachricht für June March
hinterließ. Bis sie hier auftauchen würde, dauerte es noch ein
bisschen und er hatte keine Lust, darauf zu warten. 

Wenig später saß er hinter dem Steuer seines champagnerfarbenen
Mercedes und war auf dem Weg nach Jersey City, auf der anderen
Seite des Hudson. Bount geriet in die aufkommende Rush Hour, was
seine Fahrt etwas verlangsamte. 

Joricia Nolans Adresse gehörte zu einem bescheidenen, aber
gepflegten Haus in den Randbezirken. Das Grundstück war im
Verhältnis zum Haus ziemlich klein. 

Wahrscheinlich hatte man aus einer Parzelle zwei gemacht. 

Auf dem Hof stand ein Wagen. Bount konnte also hoffen, dass
Joricia zu Hause war. Der Privatdetektiv ging zur Tür und
klingelte. Es dauerte nicht lange und eine hübsche Dunkelhaarige
mit feingeschnittenen Gesichtszügen öffnete ihm. Sie sah chic aus
in ihrem enggeschnittenen Kleid. In der Hand hielt sie eine
Kaffeetasse. 

Sie machte den Eindruck, als wäre sie auf dem Sprung ins Büro.


Was Bount am meisten an ihr wunderte, war das Alter. Sie konnte
kaum über dreißig sein. Wenn sie wirklich Cravens Schwester war,
bestand zwischen den beiden ein ziemlich großer Altersunterschied.
Mindestens zehn Jahre. 

"Guten Morgen", sagte Bount. "Sind Sie Joricia Nolan?" 

"Allerdings. Was wollen Sie?" 

"Es geht um Ihren Bruder", sagte Bount. Ihm entging die
Veränderung nicht, die sich plötzlich in ihrem Gesicht abspielte.
Trotz des dezenten Make-ups verlor sie einen Teil ihrer frischen
Gesichtsfarbe. 

"Wer sind Sie?" 

"Mein Name ist Bount Reiniger." Er zeigte ihr seine New Yorker
Lizenz als Privatdetektiv, die er mit einer schnellen Bewegung aus
der Jackentasche gezaubert hatte. Sie nahm die Lizenz, warf einen
kritischen Blick darauf und gab sie schließlich Bount zurück. 

"Ich habe keinen Bruder." 

"Sie brauchen mir nichts vorzumachen. Ihr Bruder heißt Keith
Nolan." Sie versuchte es zu verbergen, aber es entging Bount nicht,
dass dieser Name etwas in ihr auszulösen schien - wenn auch nur für
eine gute Sekunde. Solange braucht sie, um sich wieder vollends im
Griff zu haben. Nach kurzer Pause sprach Bount weiter. "Ihr Bruder
war einmal FBI- Agent und es könnte sein, dass einige Leute noch
ein Hühnchen mit ihm zu rupfen haben, die er in den Knast gebracht
hat." 

Joricia schluckte. "Was wollen Sie von..." Sie sagte keinen
Namen. "...von meinem Bruder?", beendete sie dann die Frage. 

"Ihm vielleicht helfen", gab Bount an. "Er könnte in
Schwierigkeiten sein." 

"Ach, ja? Wer schickt Sie denn?" 

"Der Mann, für den er zuletzt gearbeitet hat. Der macht sich
nämlich Sorgen um ihn." 

Sie sagte nichts und das nahm Bount als positives Zeichen.
Joricias grüngraue Augen ruhten auf dem Privatdetektiv und es
schien so, als würde sie versuchen, diesen Fremden einzuschätzen.
In ihren Zügen stand noch immer deutlich Misstrauen und Bount hatte
Verständnis dafür. Einige Augenblicke lang geschah gar nichts. 

"Kommen Sie herein!", sagte sie dann schließlich und nippte
danach an ihrem Kaffee. "Aber ich sage Ihnen gleich, dass ich nicht
allzuviel Zeit habe. Ich arbeite in einer Bank in Jersey City. In
einer Viertelstunde muss ich los, sonst komme ich zu spät." 

Joricia führte Bount in eine Wohnküche, die wie geleckt aussah.
Er fragte sich insgeheim, ob hier überhaupt schon einmal gekocht
worden war. Auf dem Tisch stand ein leerer Joghurt-Becher. Joricia
achtete also auf die schlanke Linie. 

"Was ist mit Keith?", fragte sie. 

"Er ist verschwunden. Und bevor er verschwand, hat jemand
beobachtet, wie er von zwei Kerlen bedroht wurde." 

"Wann war das?" 

"Letzten Mittwoch. Es scheint, als hätte Craven - oder Keith
Nolan, ganz wie man will - seit längerem sein Untertauchen
vorbereitet." 

"Das glaube ich nicht", sagte sie. 

"Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen, Joricia?" 

"In der Woche davor. Wir haben regelmäßig Kontakt gehalten, seit
er hier in der Nähe war. Keith fühlte sich recht sicher, wie er
sagte." Sie atmete tief durch. 

"Er wollte sich am Wochenende melden. Ich habe mir nichts dabei
gedacht, dass er sich nicht gemeldet hat, aber nun..." 

"Was ist nun?", fragte Bount. 

Sie zuckte mit den Schultern. "Ich weiß es nicht", sagte sie.
"Ich weiß noch nicht einmal, ob ich Ihnen trauen kann oder ob Sie
nicht auch einer von denen sind, die ihn zur Strecke bringen
wollen! Wie haben Sie überhaupt meine Adresse herausgefunden? Wie
haben Sie überhaupt herausgefunden, dass ich existiere?" Sie war
ziemlich erregt, obwohl sie es zu unterdrücken versuchte. Sie
stellte die Tasse auf den Tisch und verschränkte die Arme vor der
Brust. 

Bount blieb gelassen. "Ich hatte gedacht, Sie wollten Ihrem
Bruder vielleicht helfen." 

"Natürlich will ich das!" 

"Wer ist hinter ihm her?" 

"Was weiß ich! Es werden viele sein, die Grund hätten, ihn zu
hassen! Aber ich weiß nichts darüber." 

"Haben Sie nie über diese Dinge gesprochen?" 

Sie hob ihre schmalen Schultern und sah Bount offen an. 

"Wundert Sie das?" 

Nein, dachte Bount. Das Gegenteil wäre merkwürdig gewesen. 

"Damals, als aus Keith Nolan Jason Lorrimar wurde...", begann
der Privatdetektiv dann und wurde sogleich unterbrochen. 

"Das wissen Sie auch?", fragte sie. 

Bount hatte keine Lust, ihr das genauer auseinanderzusetzen.


"Worum ging es damals?" 

"Um einen Mafiosi, dem er fünfzehn Jahre eingebracht hat. Es war
ein aufsehenerregender Prozess, die Zeitungen waren voll davon."


"Erinnern Sie sich an den Namen?" 

Sie sah Bount jetzt offen an. "Andy Carillo", murmelte sie dann
wie in Gedanken. "Keith war in Carillos engste Umgebung einschleust
worden und Carillo war natürlich wütend. Ich war im Gerichtssaal
und habe gehört, wie er Keith gedroht hat. 'Dich mache ich kalt
wenn ich wieder draußen bin!' hat er gerufen. Mir hat es fast das
Blut gefrieren lassen, aber Keith schien das kaum berührt zu haben.
Das sei normal, meinte er." 

"Und warum wurde aus Lorrimar schließlich Craven? Er hat ein
zweites Mal seine Identität gewechselt." 

"Ich habe keine Ahnung. Er hat es mir nicht gesagt und ich habe
auch nicht gefragt." Sie nahm ihre Handtasche von der Stuhllehne
und machte damit deutlich, dass es nun Zeit für sie war. "Ich muss
jetzt gehen, Mister Reiniger. Aber wenn Sie etwas herausfinden,
dann wäre es schön, wenn Sie es mir mitteilen würden." 

Bount holte das Bild von Delcourt, dem Toten aus dem East River
hervor und hielt es Joricia unter die Nase. 

"Noch eine Frage: Kennen Sie diesen Mann?" 

"Nein." 

"Ganz sicher?" 

"Ganz sicher." 
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Sie gingen
hinaus. Joricia schloss die Haustür hinter sich ab und stieg
dann in ihren Wagen. Ziemlich hastig setzte sie zurück und brauste
anschließend davon. 

Die Sache hatte länger gedauert als eine Viertelstunde und so
würde sie heute wohl zu spät in ihre Bank kommen. 

Als sie weg war, ging Bount über die Straße zu seinem Mercedes
500 SL. 

Während er den Schlüssel im Türschloss herumdrehte, hörte er,
wie ein paar Dutzend Meter weiter ein Wagen angelassen wurde. Es
war ein heller Cadillac mit dunkel getönten Scheiben. Der Wagen
scherte aus seiner Parklücke heraus, beschleunigte und kam heran.


In seinem Rücken hörte Bount dann ein Geräusch, das er nur zu
gut kannte. 

Jemand hatte eine Pistole mit energischer Handbewegung
durchgeladen. Bount wirbelte herum. Sein Griff ging unter die
Jacke, wo er seine Automatic im Schulterholster stecken hatte, aber
der Privatdetektiv erstarrte mitten in der Bewegung, als er in die
Mündung blickte, die ihm sein Gegner entgegenhielt. 

Unter diesen Umständen hatte Bount keine Chance. 

"Schön ruhig bleiben!", zischte der Mann im grauen Anzug, der
seine Waffe auf Bount gerichtet hatte. Der Anzug sah teuer aus und
war mit Sicherheit von allerfeinster Qualität. Das Gesicht wurde
durch eine überdimensioniert wirkende Sonnenbrille zum Teil
verdeckt. 

Nur die Mundpartie war deutlich sichtbar. Und dort spielte ein
zynisches Lächeln. Indessen war der Cadillac herangekommen und eine
Tür hatte sich geöffnet. 

Der Mann im grauen Anzug trat an Bount heran, ließ ihn die Hände
heben und zog ihm die Automatic aus dem Schulterholster. Der
Schwenk des Pistolenlaufs sagte Bount dann ziemlich eindeutig, was
er zu tun hatte. Er sollte in den Cadillac einsteigen, wo bereits
jemand auf dem Rücksitz saß und ihn mit der Waffe in der Hand
erwartete. 

Der Mann im grauen Anzug packte Bount beim Oberarm und Sekunden
später saß er eingekeilt zwischen zwei Männern auf dem Rücksitz.
Der Fahrer drückte aufs Gaspedal und ließ den Cadillac die Straße
entlang brausen. 

"Vielleicht verraten Sie mir mal, was das ganze soll!", forderte
Bount, obwohl er es sich zumindest zum Teil zusammenreimen konnte.
Diese Männer hatten offenbar Joricia Nolans Haus observiert und er
hätte sein Honorar dafür verwettet, dass es mit Leslie Craven alias
Keith Nolan zu tun hatte. 

"Seien Sie still", erwiderte der Mann im grauen Anzug in eisigem
Tonfall. Der Kerl, den Bount auf der anderen Seite neben sich hatte
trug einen schwarzen, wohlgepflegten Bart, der seinem Gesicht etwas
Markantes gab. 

"Sie werden es früh genug merken!", sagte der Schwarzbart in
einem Tonfall, in dem so etwas wie die Gewissheit der eigenen
Überlegenheit lag. Er hat recht damit, so zu empfinden, schließlich
hielten er und sein Komplize die Kanonen in der Hand. 

Immerhin, dachte Bount. Wenn sie vorgehabt hätten, mich
umzubringen, dann wäre ich jetzt sicher nicht mehr am Leben. In dem
Fall wäre es für diese Männer wohl das Praktischste gewesen, den
Privatdetektiv einfach aus dem Wagen heraus abzuknallen. 

Der Schwarzbart steckte jetzt seine Waffe weg und begann,
Reinigers Taschen zu durchwühlen. Schließlich hatte er die
Brieftasche, den Führerschein, die Privatdetektiv-Lizenz. Nachdem
er die Papiere durchgesehen hatte, steckte er sie mit einem
überheblichen Lächeln auf den Lippen zurück in Bounts Jackentasche.


"Privatschnüffler sind Sie also", brummte der Schwarzbart. 

"Was machen wir mit ihm?", erkundigte sich indessen der Fahrer.


"Wir werden sehen", sagte der Schwarzbart, der in diesem Trio
das Sagen zu haben schien. Er wandte sich an Bount. "Eine hübsche
Geschichte, die Sie Miss Nolan eben vorgelogen haben", meinte er.


Bount hob die Augenbrauen. 

"Lassen Sie das Haus überwachen?" 

"Ja, wir haben einige Wanzen dort." Der Schwarzbart machte eine
kurze Pause. 

Sein Blick ruhte kühl auf Bount. In seinen Zügen war jetzt nicht
geringste Regung zu erkennen. Von der anderen Seite her spürte
Bount den Druck des Pistolenlaufs, den der Mann im grauen Anzug ihm
in die Rippen drückte. Wenn Bount sich nicht völlig irrte, dann war
es sogar seine Automatic, die da auf ihn gerichtet war, denn die
eigene Waffe hielt der Kerl in der anderen Hand. 

"Wir werden die Wahrheit schon herausfinden", meinte der
Schwarzbart mit grausamer Zuversicht. "Woher kennen Sie Leslie
Craven?" 

"Ich kenne ihn nicht", sagte Bount wahrheitsgemäß. "Ich bin ihm
nie begegnet. Ich habe nur den Auftrag, ihn zu suchen." 

Der Schlag kam sehr plötzlich und traf den Privatdetektiv mitten
ins Gesicht. 

Und so eingekeilt wie er war, hätte Bount ohnehin kaum Chancen
gehabt, der Faust des Schwarzbartes auszuweichen. 

Bount bekam gleich noch einen zweiten Hieb, diesmal in den
Magen. 

"Damit können wir auch warten, bis wir da sind!", meinte der
Mann im grauen Anzug ärgerlich. Bount hatte etwas Nasenbluten und
wahrscheinlich war der Kerl einfach nur ängstlich, dass sein toller
Zwirn besudelt wurde. 

Reiniger hatte keine Ahnung, um was es bei diesem hässlichen
Spiel eigentlich ging. Vielleicht um Rache. Das war eine
Möglichkeit. Vielleicht waren dies Andy Carillos Leute, die zuvor
Craven umgebracht hatten, aber inzwischen nervös geworden waren,
weil sie gemerkt hatten, dass ihnen jemand auf den Fersen war. 

Die Überwachung von Joricia Nolans machte Sinn, allerdings auch
wenn Craven noch lebte, beziehungsweise nicht in der Gewalt von
Carillos Leuten war. 

Dann konnten sie Joricia sozusagen als Lockvogel benutzen -
vermutlich sogar ohne, dass sie es selbst wusste. 

Und jetzt glaubten sie vielleicht, über Bount zum Ziel zu
kommen. 

Es war Bount klar, dass er bald etwas unternehmen musste. Diese
Kerle - wer immer sie auch geschickt haben mochte - würden ihn
wahrscheinlich an irgendeinen geeigneten Ort bringen, wo sie ihn
ungestört ausquetschen und anschließend vielleicht sogar umbringen
konnten. 

Der Cadillac hielt sich in östlicher Richtung, dass hieß in
diesem Fall, dass er mitten durch die City von Jersey fuhr. An
einer Ampel musste der Fahrer halten. 

Bount schätzte seine Chancen ab, zu entkommen, doch besonders
rosig sah das nicht aus. Aber vielleicht war jetzt die letzte
Chance. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Bount, dass der
Schwarzbart zur Seite aus dem Fenster schaute, während der Mann im
grauen Anzug ihn nicht eine Sekunde lang aus dem Blick ließ. 

"Vergessen Sie's!", sagte der Graue, der offenbar Bounts
Gedanken erraten zu haben schien. 

Die Ampel schaltete auf grün und die Wagen setzten sich in
Bewegung. Bount brauchte nicht zur Seite zu blicken, um zu
bemerken, wie sich der Mann im grauen Anzug sichtlich entspannte.
Er spürte es an dem nachlassenden Druck, mit dem ihm der Kerl die
Pistole in die Seite bohrte. Der Kerl glaubte wohl, dass jetzt der
gefährliche Augenblick vorbei war. 

Bount wartete, bis der Cadillac mitten auf der Kreuzung war. Es
war ein blitzartiger Stoß mit dem Ellbogen, der den Mann im grauen
Anzug mit solcher Wucht am Kopf traf, dass er benommen
zusammensackte. Bount hatte genau den richtigen Moment erwischt,
einen Moment, in dem der Mann im grauen Anzug nicht
hundertprozentig auf Draht gewesen war. Ein Nasenbeinbruch war das
Mindeste, was er davontragen würde. 

Das Ganze dauerte kaum länger als den Bruchteil eines
Augenblicks. 

Ehe der Schwarzbart seine Waffe herausbringen konnte, warf Bount
sich blitzartig zwischen die beiden Vordersitze und riss an der
Handbremse. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen zum Stehen,
während Bounts Bewacher mit Wucht gegen die Rücklehnen der
Vordersitze geschleudert wurden. Auch Bount bekam etwas ab, obwohl
er sich so gut es ging zu schützen versuchte. Er prallte mit der
linken Schulter schmerzhaft gegen den Vordersitz, der aber
verhinderte, dass Bount nach vorne geschleudert wurde. Dem Fahrer
erging es am Schlechtesten, denn er hatte es vorgezogen, sich nicht
anzuschnallen, war gegen das Lenkrad gekommen und hatte eine nun
eine Wunde am Kopf. Er schien ziemlich weggetreten zu sein. 

Augenblicklich prallte von hinten das erste Fahrzeug auf, dem
noch einige weitere folgten. Unterdessen hatte sich der Schwarzbart
einigermaßen erholt. Er schien noch etwas benommen von der Wucht
des Aufpralls, hob aber die Waffe. 

Bount rappelte sich hoch, packte den Arm mit der Pistole und
riss ihn seitwärts. 

Ein Schuss löste sich und ließ die Beifahrerscheibe in Scherben
gehen. Die beiden Männer rangen miteinander, während von draußen
wütende Stimmen zu hören waren. Da wurde wohl schon heftig über die
Schuld an dem Auffahrunfall diskutiert. 

Der Fahrer des Cadillac schien inzwischen langsam wieder zu sich
zu kommen. 

"Fahr doch endlich los!", ächzte der Schwarzbart wütend. 

Bount hatte den Unterarm seines Gegners umklammert und
schleuderte ihn mitsamt der Waffe gegen die Scheibe der Hintertür.
Das Glas zersprang und der Schwarzbart schrie auf, als das
gesplitterte Glas ihm in die Haut schnitt. Aber er ließ die Waffe
nicht los. Unterdessen fuhr der Cadillac an und nahm dabei fast
einige der aufgeregten Leute auf die Hörner, die sich jetzt auf der
Kreuzung angesammelt hatten. 

Bount riss am Türgriff und eine Sekunde später wurden die beiden
ineinander verkrallten Gegner aus dem Wagen geschleudert. Bount
rollte sich auf dem Asphalt so gut es ging ab. Aber obwohl der
Cadillac gerade erst losgefahren war, blieb es schmerzhaft genug.
Wildes Hupen drang im nächsten Moment durch die Motorengeräusche.
Ein Wagen schnellte dicht an Bount vorbei und er konnte von Glück
sagen, nicht von ihm erfasst worden zu sein. 

Der Schwarzbart stand in ein paar Metern Entfernung auf der
Kreuzung und hatte ganz ähnliche Probleme. Außerdem schien er sich
bei dem Sturz etwas verletzt zu haben. Jedenfalls humpelte er und
hielt sich das Knie. Dennoch war er im Vorteil, denn nach wie vor
hatte er in der Rechten eine Waffe. Er wankte etwas, hob aber
dennoch die Pistole, richtete sie auf Bount und drückte ab. Das
Schussgeräusch schnitt gut hörbar durch den allgemeinen
Verkehrslärm und das zänkische Stimmengewirr, das vom Unfallort
kam. Bount duckte sich instinktiv. 

Die Kugel verfehlte ihn um Haaresbreite und fetzte ein Loch in
das Verdeck eines Siebentonners. 

Bount versuchte, von der Straße wegzukommen. Aber das kam einem
selbstmörderischen Hindernislaufen gleich, bei dem er den
heranbrausenden Wagen ausweichen musste, die ihn auf den ersten
Blick für einen Betrunkenen halten mussten. Hinter sich wusste
Bount den Schwarzbart mit seiner Pistole. 

Der Cadillac war inzwischen schon auf und davon. 

Die Leute, die aus den vier oder fünf aufeinandergefahrenen
Wagen gestiegen waren, hatten sich in Deckung gebracht und sahen
diesem Schauspiel stumm an. 

Der entstandene Blechschaden schien sie auf einmal nicht mehr
sonderlich zu interessieren. 

Ein Porsche nahm Bount beinahe auf die Kühlerhaube, aber in
letzter Sekunde zog der Fahrer das Lenkrad zur Seite und wich aus.


Dann hatte Reiniger es bis zum Bürgersteig geschafft und setzte
zu einem Spurt von wenigen Metern an. An der Ecke war ein
Fotoladen. Bount stürmte hinein. 

Seine Kleidung hatte ziemlich gelitten, deshalb zog er
unwillkürlich die Blicke der Kunden auf sich. 

"Wo ist der Hinterausgang?", fragte er den Mann an der Kasse.


Der zögerte erst, blickte an Bount herab. 

Der Privatdetektiv entschied, dass er keine Zeit hatte, auf eine
Antwort zu warten und nahm einen der beiden Eingänge hinter dem
Verkaufstresen. Es ging vorbei an einem Raum, der als Atelier für
Passfotos diente durch einen hohen, schmalen Flur. Und dann befand
er sich auf der anderen Seite des Gebäudes. Eine Tür fand Bount
nicht, dafür aber ein Fenster, dass er mit einem schnellen
Handgriff öffnete, um dann in einen asphaltierten Hinterhof zu
gelangen. Bount überquerte den Hof, kletterte mit Hilfe eines
Müllcontainers über eine Mauer und befand sich dann in einer
Seitenstraße, die Hauptsächlich als Parkmöglichkeit genutzt wurde.


Den Schwarzbart schien er wohl abgehängt zu haben. 
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"Das
scheint ein turbulenter Morgen gewesen zu sein", stellte
June March fest, als sie Bount in der Agentur auftauchen sah. Bount
blickte an seiner abgeschürften und zum Teil zerschlissenen
Kleidung hinab und lächelte. "Das kann man wohl sagen", meinte er.
Der Taxifahrer, der ihn zurück zu seinem 500 SL vor Joricia Nolans
Haus gebracht hatte, war erst, nachdem er Bounts Kreditkarte
gesehen hatte, bereit gewesen, den Privatdetektiv zu befördern.
"Ich hatte eine ziemlich unerfreuliche Begegnung mit ein paar
Gorillas, die Cravens Schwester überwachen." Bount fasste ihr in
knappen Sätzen zusammen, was sich ereignet hatte. 

June runzelte die Stirn. "Was sind das für Leute?" 

"Keine Ahnung!" Bount hob die Schultern. "Jedenfalls sind sie
ziemlich rabiat, wie man an meinem Zustand sehen kann." Er lächelte
dünn. "Wenn Craven denen in die Hände fallen sollte, wird er nicht
viel zu lachen haben." 

"Du glaubst also, sie haben ihn noch nicht. Meinst du, er ist
auf der Flucht?" 

"Ich weiß es nicht." 

Er wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht. 

"Hast du wenigstens die Wagennummer?" 

"Ein New Yorker Kennzeichen. Mehr konnte ich nicht sehen." 

June atmete tief durch. "Hast du eine Ahnung, wie viele Wagen es
gibt, die ein New Yorker Kennzeichen tragen? Selbst wenn man nur
die Cadillacs berücksichtigt." 

"Hör zu, ich möchte, dass du mal in unseren Archiven
nachschaust, was wir etwas über Andy Carillo haben." 

"Wer soll das sein?" 

"Eine Unterweltgröße. Wurde zu fünfzehn Jahren verurteilt und
daran war Craven durch seine Tätigkeit als Under-Cover-Agent
maßgeblich beteiligt war. Eigentlich müsste er noch im Gefängnis
sitzen, aber er wäre nicht der erste, der seine Geschäfte von dort
aus weiterführt..." 

"...und Killerkommandos losschickt?" 

"Warum nicht?" 

"Ich werde mal sehen, was sich machen lässt." 

"Außerdem kannst du Toby anrufen. Er soll schon mal
heraussuchen, was es über Carillo zu wissen gibt!" 

June stemmte die schlanken Arme in die Hüften. "Und was machst
du?" 

"Ich sehe zu, dass ich wieder wie ein Mensch aussehe!" 

Als Bount die Jacke auszog, sah June, dass das Schulterholster,
das er darunter trug leer war. 

"Was ist mit deiner Waffe?", fragte sie. 

"Ich werde sie als gestohlen melden müssen", erwiderte er. 
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Eine Stunde
später war Bount in Rogers’ Büro und bekam eine Akte vor die
Nase geknallt. Der Captain hatte gute Laune und das hatte seinen
Grund. Er war nämlich endlich ein Stück weitergekommen, was Roger
Delcourt anging, den Toten aus dem East River. 

"Wir haben ihn!", lachte Rogers. "Endlich! Es hat ja auch weiß
Gott lange genug gedauert." 

Bount hob die Augenbrauen. "Und?" 

"Roger Delcourt alias Roger Dugas alias noch ein halbes Dutzend
anderer Namen wird von Interpol wegen Mordes gesucht. Er hatte
sowohl einen französischen wie auch einen belgischen Pass und sich
sein Geld damit verdient, Drecksarbeit für die Unterwelt zu
erledigen." 

"Aber was hat Leslie Craven mit der europäischen Unterwelt zu
tun?" 

"Eine gute Frage, Bount. Vielleicht Craven selbst nichts, aber
Andy Carillo, für den du dich so interessierst." 

Bount runzelte die Stirn und sah Rogers verwundert an. "Ich
dachte, Carillo sitzt im Loch." 

"Er ist vor drei Jahren vorzeitig entlassen worden. Wegen guter
Führung." 

"Und was macht er seitdem?" 

"Er lebt in Frankreich an der Cote d'Azur und genießt den Teil
seines Vermögens, der auf Schweizer Nummernkonten oder auf den
Cayman-Inseln liegt. Er soll schon wieder kräftig seine Finger in
dubiosen Geschäften haben." 

"Du meinst, Delcourt wurde von Andy Carillo hier her geschickt,
um sich Craven vorzunehmen?", fragte Bount. 

Rogers hob die Schultern und machte den Eindruck, als wollte er
sich da nicht hundertprozentig festlegen. Schließlich sagte er:
"Jedenfalls stand Delcourt auf Carillos Gehaltsliste, wenn man
Interpol glauben kann." 

Das war allerdings ein interessanter Umstand. Bount zuckte die
Achseln. 

"Leider sagt uns das weder, warum Delcourt umgebracht wurde,
noch was mit Leslie Craven geschehen ist." 

"Du hast recht, Bount. Aber zwischen allen dreien besteht ein
Zusammenhang." 

Bount trat etwas näher an seinen alten Freund Rogers heran und
meinte dann: "Ich dachte, du bist aus dem Fall raus, nachdem dieser
FBI-Wichtigtuer dir den Marsch geblasen hat!" 

Rogers grinste. "Er hat gesagt, ich soll mich nicht um Craven
kümmern." Er hob ein wenig die ziemlich breiten Schultern. "Und
daran halte ich mich ja auch, Bount. Aber andererseits habe ich
immer noch einen Toten im Gefrierfach liegen, von dem ich nicht
weiß, wer ihn auf dem Gewissen hat. Und selbst wenn der Kerl selbst
etwas auf dem Kerbholz hatte - das gibt noch niemandem das Recht,
ihm den Hals umzudrehen!" 

Rogers hatte sich richtig in Rage geredet, aber in dieser
Sekunde wurde er durch das Telefon unterbrochen. Er nahm den Hörer
ab und knurrte seinen Namen. 

Dann hörte er ein paar volle Sekunden lag zu, ohne ein Wort zu
sagen. 

"Das war Lieutenant Carey", erklärte er schließlich, nachdem er
aufgelegt hatte. 

"Sie hat vom Flughafen aus angerufen. Vor gut drei Wochen ist
Andy Carillo mit einem Flieger aus London auf dem John F.
Kennedy-Airport gelandet." 

Bount machte große Augen. "Seine Adresse hast du nicht auch noch
zufällig?" 

Der Captain verzog das Gesicht zu einer breiten Grimasse und
lachte heiser. 

"Tut mir leid, aber ein bisschen wollte ich für dich übrig
lassen!" Er machte eine kurze Pause und setzte dann in ernsterem
Tonfall hinzu: "Die Suche nach diesem Kerl gestaltet sich so
ähnlich wie die nach der Nadel im Heuhaufen, Bount. Möglich, dass
er schon längst nicht mehr in der Stadt ist." 

"Kann ich mir die Daten über den Carillo-Fall mal ansehen?" 

"Sicher." 
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Es war schon
früher Abend, als Bount mit seinen 500 SL nach Queens
hinüberfuhr, um einen gewissen Derek Miller aufzusuchen, der sich
inzwischen als Buchmacher selbstständig gemacht hatte. June hatte
Stunden damit verbracht, die aktuelle Adresse dieses Mannes
herauszufinden, was viel leichter gesagt als getan war. 

Miller war nämlich in den letzten Jahren insgesamt fast ein
Dutzend Mal umgezogen. 

Damals, als Carillo hochging, hatte er zu dessen Organisation
gehört, war aber günstig davongekommen, weil man ihm die meisten
Dinge, die ihm vorgeworfen wurden, nicht beweisen konnte. Zum Teil
lag das sicher auch daran, dass die Ermittlungsbehörden kaum mehr
als mit halbem Auge auf ihn geblickt hatten. 

Schließlich war Miller nur ein kleiner Fisch gewesen. Und da in
diesem Fall endlich einer der großen Brocken erreichbar gewesen
war, hatte sich alles auf Carillo gestürzt. 

Bount hatte großes Glück, Derek Miller noch in seinem Büro
anzutreffen, wo er Wetten auf alles und jedes annahm. Miller war
nämlich gerade dabei, seine Sachen zusammenzupacken und für heute
Schluss zu machen. 

Er musterte Bount kurz und brummte dann: "Machen Sie es kurz!
Ich habe einen Riesenhunger und keine Lust, wegen Ihnen sehr viel
länger zu machen." 

"Keine Sorge", erwiderte Bount und lächelte dünn. "Es liegt auch
in meinem Interesse, dass alles schnell über die Bühne geht." 

"Sie kommen wahrscheinlich, um kurz vor Toresschluss noch auf
den Ausgang der Eishockey-Play-Offs zu setzen... Also sagen Sie
schon wie viel!" 

"Ich wette hundert Dollar darauf, dass Ihnen der Name Andy
Carillo etwas sagt", gab Bount zurück. Er registrierte, wie sein
Gegenüber mitten in der Bewegung erstarrte. Miller schluckte. Seine
Hand krampfte sich um die Tischkante. 

"Was wollen Sie?", fragte er. "Weshalb sind Sie hier?" 

"Es geht um eine Auskunft", erwiderte Bount. 

"Sind Sie... ein Bulle?" 

"Und wenn?" 

Miller atmete tief durch. Er sah aus wie jemand, der kurz vor
dem Platzen stand. Sein Gesicht war rot angelaufen, seine Augen
funkelten wütend und an dem fleischigen Hals trat die Schlagader
deutlich hervor. 

"Könnt Ihr einen nicht in Ruhe lassen, wenn man seine Jahre
abgebrummt hat?" 

"Andy Carillo ist in New York. Und ich möchte gerne wissen, wo!"


Miller zuckte die Achseln. "Dies ist ein freies Land. Er kann
gehen, wohin er will", meinte er. "Soweit ich gehört habe, hat man
Carillo wegen guter Führung vorzeitig entlassen." Er grinste
schwach. "Sie brauchen sich also wohl kaum Sorgen um ihn zu machen.
Er weiß sich zu benehmen!" 

Ja, dachte Bount. Und für das Grobe hatte er dann Leute wie
Miller gehabt. Und später vielleicht Roger Delcourt. 

"Ich meine es ernst, Miller", sagte der Privatdetektiv in
ruhigem Tonfall. "Ich will wissen, wo er hier auftauchen könnte."


"Warum suchen Sie nicht die feinen Hotels ab?" 

"Das dauert zu lange. Und außerdem, wer sagt mir, dass er da
überhaupt zu finden ist?" 

Miller sah Bount einen Augenblick lang nachdenklich an. Dann
trat er zurück und ließ sich in seinen kunstledernen Drehsessel
fallen. Plötzlich lachte er laut auf. 

Es klang fast ein bisschen hysterisch. In Wahrheit war Miller
wohl erleichtert. "Sie sind kein Bulle", meinte er. 

"Mag sein", gab Bount zurück. "aber ich kenne einige, und kann
leicht dafür sorgen, dass Sie jede Menge Schwierigkeiten bekommen."


"Ach, ja?" 

"Es geht um einen Mordfall..." 

"Mit dem Carillo zu tun hat?" Miller lachte heiser. "Es wäre das
erste Mal, dass Andy dumm genug ist, sich mit so etwas in
Verbindung bringen zu lassen. Das hat man damals bei dem Prozess
gegen ihn schon vergeblich versucht. So etwas delegiert man, wenn
man etwas Grips und das nötige Kleingeld hat. Und Carillo hat
beides." 

"Kann sein. Aber angenommen, die Polizei kommt zu dem Schluss,
dass Sie etwas zu der Sache sagen könnten, Miller - was glauben
Sie, was das für einen guten Eindruck auf Ihre Kundschaft macht,
wenn hier dauernd Polizei auftaucht, Sie und Ihren Laden ganz genau
unter die Lupe nimmt und überall Fragen stellt!" 

Millers Augen wurden sehr schmal und funkelten Bount
wutentbrannt an. 

"Einen schlechteren Eindruck als Ihr Auftreten kann das auch
nicht machen!", zischte er sarkastisch. In seiner jetzigen Pose
hatte er etwas von einem in die Enge getrieben Terrier. Sein
Tonfall war eisig geworden und Bount wusste nur zu gut, dass er
diesen Mann auf keinen Fall unterschätzen durfte. Derek Miller war
mal ein harter Brocken gewesen, als er noch für Andy Carillo dafür
gesorgt hatte, dass Schutzgelder pünktlich gezahlt wurden. Im
Gefängnis hatte er zwar ein bisschen Fett angesetzt, aber das
musste nicht allzuviel heißen. 

Bount hatte es fast geahnt, dass Miller unter dem Tisch eine
Waffe hatte, und so war er nicht ganz so überrascht, als der
Buchmacher plötzlich nach vorne schnellte, sich ein wenig bückte
und in der nächsten Sekunde eine Magnum in der Hand hielt. 

Aber noch ehe Miller die Waffe in Anschlag gebracht hatte
schnellte Bount blitzartig nach vorn über den Tisch, bog mit der
Linken den Waffenarm zur Seite und schlug sie hart gegen die
Tischkante. Miller schrie auf und ließ die Waffe zu Boden fallen,
während Bount die Rechte mitten in Millers Gesicht krachen ließ.


Der Buchmacher ächzte, taumelte rückwärts gegen die Wand und
rutschte benommen an ihr hinunter. Ehe Miller seine Gedanken wieder
genug beieinander hatte, um nach der Waffe zu greifen, hatte Bount
schon den Tisch umrundet und sie aufgehoben. Bount öffnete die
Magnum und ließ die Patronen eine nach der anderen herausrieseln.
Sie klackerten einzeln auf den Boden und Miller starrte Bount stumm
an. 

"Okay", murmelte der Buchmacher dann. "Sie wollen etwas über
Carillo wissen." 

"Schön, dass Sie vernünftig werden", erwiderte Bount Reiniger.


"Aber ich habe nichts mehr mit ihm zu tun. Das Kapitel ist für
mich abgeschlossen." Er rappelte sich wieder hoch, während Bount
sich lässig auf eine Ecke des Tischs setzte. 

Bount lächelte dünn. "Wie kommt es nur, dass das für mich nicht
sehr überzeugend klingt?" 

"Ach, glauben Sie doch, was Sie wollen, es ist die verdammte
Wahrheit. Ich habe Carillo seit damals nicht mehr gesehen." 

"Und warum veranstalten Sie dann so ein Theater?" 

"Ich mag es nicht, ausgefragt zu werden! Von niemandem. Außerdem
ist es so, wie ich Ihnen gesagt habe: Ich habe nichts mehr mit
Carillo zu tun. Ich weiß nur, dass er angeblich in Übersee was
Neues aufgezogen haben soll und es ihm nicht schlecht geht. Aber
das sind Gerüchte." 

"Aber Sie kennen Ihnen ziemlich gut", gab Bount kühl zurück.
"Und Sie wissen, wo er vielleicht zu finden ist, wenn er nach New
York zurückkehrt. 

Vielleicht sogar, was er hier suchen könnte." 

"Ich habe nichts mehr zu sagen." 

"Hat Carillo hier noch Geschäfte laufen?" 

"Kein Kommentar." 

"Vielleicht unter dem Namen von Strohmännern?" 

"Was wollen Sie machen? Aus mir die Antworten herausprügeln, die
Ihnen am besten passen?" 

Bount schüttelte den Kopf. "Das wäre vielleicht Ihre Methode."
Bount warf Miller die entladene Magnum entgegen. Mit einiger Mühe
fing der Buchmacher die Waffe auf. "Sie sollten sich schon mal auf
einen Besuch der Polizei gefasst machen und sich inzwischen
überlegen, was Sie denen zu dieser Sache für eine Geschichte
auftischen wollen." Bount grinste. "Ein bisschen Zeit haben Sie ja
noch, um sich etwas auszudenken." 

Der Privatdetektiv wandte sich zum Gehen. Aber er war kaum bei
der Tür, da hörte er Millers Stimme. 

"Warten Sie." 

Bount drehte sich halb herum. 

"Was ist?" 

Miller hob etwas hilflos die Schultern. "Warum sich gegenseitig
Ärger machen?", meinte er. Bount hatte richtig kalkuliert. Er
wusste doch etwas und jetzt schien er auch endlich bereit zu sein
auszupacken. 

"Beeilen Sie sich!", sagte Bount. 

"Andy Carillo hat seine New Yorker Geschäfte niemals wirklich
aufgegeben. Selbst als er im Knast saß, hat er es geschafft, einen
Teil davon zu erhalten. Fragen Sie mich nicht, wie, aber es ist ihm
gelungen." 

"Etwas mehr müssen Sie mir schon verraten!" 

"Gehen Sie zu Jack Lupica. Er ist als Besitzer mehrerer
Nachtklubs eingetragen, in Wahrheit aber wohl nur ein Strohmann. Er
leitet Carillos Geschäfte auf dieser Seite des großen Teichs." 

Reiniger hob die Augenbrauen. 

"Wo finde ich Lupica?" 

"Abends in einem seiner Läden, dem Jive." 

"Und sonst?" 

"Er hat ein Luxus-Apartment in der East 34th Street." 

Bount nickte. "Okay", meinte er. "Wenn Sie mir Mist erzählt
haben, werden Sie es bereuen!" 

"Und wenn ich in nächster Zeit Ärger mit den Bullen kriege,
werden Sie es bereuen!" 

Bount zuckte die Achseln, ließ Miller stehen und ging hinaus.
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Als Bount
Reiniger wieder hinter dem Steuer seines 500 SL saß und den
Zündschlüssel herumdrehte, sah er im Rückspiegel einen dunklen BMW,
der im selben Moment gestartet wurde und sich wenig später zusammen
mit Bount in den Verkehr einfädelte. 

Es war dem Privatdetektiv bald klar, dass der Wagen ihm folgte.


Möglicherweise war er schon länger hinter ihm her war. Durch die
getönten Scheiben ins Innere zu sehen war leider völlig unmöglich.
Mehr als einen schattenhaften Umriss konnte Bount nicht von dem
Fahrer erkennen. Aber wenigstens hatte er einen freien Blick auf
die Wagennummer. 

Als Bount in den Vernon Boulevard einbog, versuchte er, den
Verfolger abzuhängen, aber der war hartnäckig und folgte ihm auch
noch über die Queensborough Bridge nach Manhattan. 

Bount fuhr bei der erstbesten Gelegenheit in eine Seitenstraße
hinein und bog bei der nächsten Abzweigung gleich erneut ab. Der
BMW- Fahrer hatte unterdessen einige Mühe, diese Haken immer wieder
mitzumachen. Aber er war ausdauernd und blieb dem Privatdetektiv
auf den Fersen. 

Mit etwas Verspätung tauchte der Verfolger nach jeder Ecke
regelmäßig wieder in Bounts Rückspiegel auf. Das Spiel ging eine
ganze Weile auf dieselbe Art weiter, bis der BMW dann auf einmal
verschwunden war. Vielleicht hatte er aufgegeben, vielleicht aber
auch endlich eingesehen, dass er gewissermaßen 'verbrannt' war.


Bount machte noch ein paar Umwege, bevor er dann in Richtung
East 34th Street fuhr, um Jack Lupica in seiner Wohnung einen
kleinen Besuch abzustatten. 

Lupicas Apartment lag im zehnten Stock. Nachdem Bount zweimal
geklingelt hatte, öffnete ihm ein höhensonnengebräunter Mann in den
Vierzigern. Er trug ein Jackett mit furchtbar aufdringlichem
Karomuster und in der Rechten hielt er einen Drink. 

"Jack Lupica?", fragte Bount. 

Der Blick des Mannes glitt an Bount herab und dabei verzog er
ein bisschen den Mund. Ein Lächeln war das allerdings nicht. 

"Sagen Sie, wer Sie sind und was Sie wollen. Ich hoffe, es ist
wichtig, sonst verschwinden Sie besser." 

"Ihr Boss ist Andy Carillo, nicht wahr?" 

"Auf Wiedersehen!" 

Er wollte Bount die Tür vor der Nase zuschlagen, aber der hatte
schon den Fuß dazwischen. "Sie sollten Carillo etwas ausrichten."


"Wenn Sie jemandem etwas zu sagen haben, tun Sie es gefälligst
selbst! Oder sehe ich vielleicht aus wie Ihr Botenjunge?" 

"Sagen Sie Ihrem Boss, ich will mit ihm über Leslie Craven
reden. Ich wette, er wird Bescheid wissen." 

"Ach, ja?" Der Tonfall, den Jack Lupica jetzt hatte, sagte
Bount, dass der Kerl in der Karo-Jacke vermutlich auch Bescheid
wusste. Lupica nippte an seinem Glas. 

Dann machte er eine beiläufige Bewegung mit dem Kopf. "Kommen
Sie herein", knurrte er. 

Und das ließ Bount sich nicht zweimal sagen. Er folgte Lupica in
ein Apartment, das ziemlich modern eingerichtet war. Alles schwarz
und weiß oder Metall. Auf Bount wirkte es eher steril und kalt.


"Wollen Sie einen Drink?", fragte Lupica. 

"Nein", erwiderte Bount. 

"Wie kommen Sie auf mich?" 

"Unwichtig", sagte Bount. "An Ihnen bin ich auch nicht
interessiert." 

Lupica ging zum Eisschrank, um sich noch einen Drink zu machen.
"Wer sind Sie? Ein Bulle? FBI? Warum lasst ihr Jungs einen Mann wie
Andy Carillo nicht einfach in Ruhe? Er hat bezahlt und ist ein
freier Mann. Lasst ihn also einfach in Frieden." Er verzog nach dem
ersten Schluck von seinem Drink den Mund. "Wenn Sie mit Carillo
sprechen wollen, müssen Sie sich über den Ozean bemühen. Ich
glaube, er lebt in Nizza oder Cannes." Er machte eine Handbewegung,
die Gleichgültigkeit demonstrieren wollte. Aber er war kein guter
Schauspieler. "Ich weiß es leider nicht genauer!" 

"Carillo ist in New York", stellte Bount fest, als sei es
hundertprozentig sicher, dass er nicht längst an irgendeinem
anderen Punkt der Erde war. 

Lupicas Reaktion zeigte Bount, dass er damit recht hatte. 

"Wer sind Sie?" 

"Mein Name ist Reiniger", erklärte Bount. "Und auch wenn Sie
mich für einen halten: Ich bin kein Polizist. Ich vermute, dass
Carillo ganz wild darauf ist, mit mir zu reden. Jedenfalls hatte
ich den Eindruck, nachdem ich seinen Gorillas begegnet bin." 

Lupica zog die Augenbrauen hoch. "Ach wirklich?" 

"Ja." 

"Ich fürchte trotzdem, dass ich Ihnen nicht helfen kann,
Reiniger." 

"Und ich würde vorschlagen, dass Sie Carillo einfach mal anrufen
und ihn fragen." Bount grinste. "Ein Ferngespräch wird das sicher
nicht." 

Es war wohl Zufall, aber ein ziemlich merkwürdiger. Jedenfalls
klingelte genau in dieser Sekunde das Telefon. 

Lupica nahm ab. Seine Haltung straffte sich dann unwillkürlich
etwas. 

"Tut mir leid, wenn Sie mich nicht erreichen konnten ", murmelte
er kleinlaut in den Hörer. "Ich bin erst vor ein paar Minuten nach
Hause gekommen!" Er stellte sogar den Drink weg und sagte dann in
rascher Folge dreimal "Ja". 

Lupica hob den Blick, wandte ihn kurz zu Bount und sah dann zur
Seite. 

Er sagte zum vierten mal "Ja" und legte dann auf. 

Bount spürte die Anspannung bei seinem Gegenüber. 

"Nicht doch noch einen Drink?", fragte Lupica, was für Bount so
klang, als wollte der Kerl einfach nur etwas sagen. 

"Nein", murmelte Bount und registrierte, wie sich sein Gegenüber
zu dem kleinen Eisschrank hinbewegte. Aber diesmal wollte Lupica
keinen Drink. 

Er griff seitwärts und riss eine Schublade auf. Er war dabei
sogar ziemlich schnell, aber Bount hatte es vorausgeahnt und
blitzartig den Revolver Kaliber 38 Special aus dem Schulterholster
gezogen, den er ersatzweise bei sich trug, seit man ihm die
Automatic abgenommen hatte. 

"Fallenlassen!", befahl Bount, noch bevor Lupica sich halb zu
ihm herumgedreht und die Waffe vollends hochgerissen hatte. 

Lupica zögerte einen Sekundenbruchteil und stand wie eine
Salzsäule da. Dann fiel die Waffe zu Boden, die er aus der
Schublade gerissen hatte. Er hob langsam die Hände. 

"Hören Sie zu!", sagte Lupica schluckend. "Wir können uns
bestimmt einigen." 

"Wer hat gerade angerufen?" 

"Jemand aus einem meiner Clubs." Er zuckte die Achseln. "Sie
wissen ja, wie das ist. Es ist gibt immer irgendwelche Probleme."


"Ich glaube, es war jemand anderes." Bount wechselte mit Lupica
einen Blick und bekam das Gefühl, dass er etwas stärkere Geschütze
auffahren musste, um diesen Mann dazu zu bringen, den Mund etwas
weiter aufzumachen. Der 38er allein war wohl nicht genug. Also
sagte Bount: "Kannten Sie Roger Delcourt? Hohe Stirn, blonde Haare.
Trug gerne eine Lederjacke mit der Aufschrift Eagle. Er lebt leider
nicht mehr." 

Lupica erbleichte. "Dann sind Sie der Kerl, der ihn umgebracht
hat?", schloss er. 

Und Bount hütete sich, ihm zu widersprechen. Der Privatdetektiv
trat etwas näher an. 

"Es war Carillo, der gerade angerufen hat", stammelte Lupica.
"Sie hatten recht, er ist hier in New York." 

"Wo?" 

"Er hat ein Haus auf Long Island gemietet." 

"Etwas genauer hätte ich es schon gerne." 

Lupica blickte wie gebannt auf die Mündung von Bounts 38er und
schwieg. 

Dann betete er eine Adresse herunter. Er schien jetzt den Punkt
überschritten zu haben, von dem ab er mehr Angst vor Bount als vor
seinem Boss hatte. Und das machte die Sache etwas leichter. 

"Was wollte Carillo?" 

"Er hat gefragt, ob Sie schon hier seien?" 

"Und wenn ja, dann sollten Sie mich festhalten, richtig?" 

"Richtig." 

Bount begriff. Offenbar waren die Verbindungen zwischen Derek
Miller und seinem Ex-Boss doch noch nicht so abgekühlt, wie der
Buchmacher das Bount hatte glauben machen wollen. 

"Wie viele von Carillos Leuten sind hier her unterwegs?" 

"Ich weiß es nicht genau." 

Also war jemand unterwegs. Und vielleicht sogar schon im
Gebäude. 

Aber Bount hatte wenig Lust, sich mit den Handlangern
auseinanderzusetzen. 

Er nahm Lupicas Waffe vom Boden auf und entleerte sie. Er wollte
kein Risiko eingehen. Dann verließ er Lupicas Wohnung. Vorsichtig
tastete er sich hinaus in den Korridor, aber Bounts Misstrauen war
unbegründet. Es war niemand zu sehen, also steckte Bount seine
Waffe bei Seite. 

Mit dem Aufzug ging es hinab ins Erdgeschoss. Als Bount dann im
Freien war und auf seinen 500 SL zuging, den er am Straßenrand
abgestellt hatte, sah er in einiger Entfernung einen schwarzen
Toyota, dessen Fahrer zu ihm hinüberblickte, dann aber eilig den
Kopf zur Seite wandte. Bount stoppte unwillkürlich und fühlte dann
plötzlich etwas Hartes in seinem Rücken. 

"Drehen Sie sich nicht um, Mister", sagte eine Stimme. 

Es waren zwei Männer. Einer griff Bount unter die Jacke und zog
ihm den Revolver heraus. 

"Was wird das?", fragte Bount. 

"Nehmen Sie es als eine Art Einladung", sagte eine sonore
Stimme. 

"Eine Einladung von der Sorte, die man nicht ablehnen kann?"


"So ähnlich." 

Die Kerle nahmen Bount in die Mitte. Aus den Augenwinkeln sah
Bount das Ende eines Schalldämpfers. Die Waffe war in eine Zeitung
eingewickelt, um kein Aufsehen zu erregen. 

Sie führten Bount zu dem Toyota. Die Tür wurde aufgerissen und
Bount auf den Rücksitz gestoßen. Der Fahrer startete den Wagen,
noch ehe die Türen richtig geschlossen waren. 

"Schickt Carillos Sie?", fragte Bount. 

"Sie werden schon sehen", brummte der links von Bount Sitzende,
Er hatte dunkle Haare und ruhige, kühl wirkende Augen. Sein braunes
Kaschmir-Jackett sah teuer aus. Die Schalldämpferpistole hatte er
unterdessen von der Zeitung befreit und hielt sie auf Bount
gerichtet. An der anderen Hand hatte er ein Kettchen, mit dem er
herumspielte. 

Der zweite Mann war ein ziemlich breitschultriger Farbiger. Mit
wenigen, aber zielsicheren Bewegungen hatte er Bounts Handgelenke
mit Klebeband zusammengeschnürt. Dann lehnte er sich zurück und
grinste. 
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Das Ziel der
Fahrt war ein Grundstück im Norden von Brooklyn, auf dem
eine Reihe von Lagerhäusern stand, die aber wohl bald etwas anderem
Platz machen mussten. Die Abrissbirne stand jedenfalls bereit und
auf einem Plakat war zu lesen, welche Firma hier mit dem Abriss
beauftragt worden war. 

Um diese Zeit war hier allerdings nichts mehr los. Die Baustelle
war wie ausgestorben 

Es war ein Ort, um jemanden aus dem Weg zu räumen, ohne, dass
das Aufsehen erregte. Man brauchte nicht einmal einen
Schalldämpfer, wie der Dunkelhaarige neben Bount ihn auf seine
Waffe aufgeschraubt hatte. 

Den ganzen Weg hier hatte keiner der Männer im Toyota ein Wort
gesagt. Jetzt erst meldete sich der Dunkelhaarige zu Wort, während
der wagen stoppte. 

"Steigen Sie aus, Reiniger!", sagte er, machte die Tür auf und
ging schon mal voran. Er achtete dabei peinlich darauf, Bount nicht
eine Sekunde den Rücken zuzuwenden. Der Farbige hatte indessen auch
eine Waffe gezogen und stieß sie Bount ziemlich grob in die Seite.
"Machen Sie keine Dummheiten", sagte der Schwarze. "Dann passiert
Ihnen auch nichts." 

Abgesehen davon, dass Bount im Moment ohnehin kaum etwas hätte
machen können, glaubte dem Schwarzen nicht. 

Die Türen des Toyotas wurden zugeschlagen. Der Fahrer, ein
unscheinbarer, blasser Mann, blieb im Wagen sitzen. 

Dann gingen sie in eines der leerstehenden Lagerhäuser. Innen
war es völlig kahl. Alles, was sich noch irgendwie verwenden ließ,
hatte man herausgerissen. 

Durch die hohen Fenster viel nicht mehr viel Licht in die Halle
und so herrschte hier eine Art Dämmerzustands. Zwei Männer warteten
dort, die jetzt näher kamen. 

Der eine war grauhaarig und mager. Das schlichte, aber sehr edle
Jackett saß ziemlich locker. Der andere war einen Kopf größer und
wirkte sehr kräftig. 

Wahrscheinlich ein Leibwächter so schätzte Bount. Der
Grauhaarige tat nahe an Bount heran und meinte dann: "Wo ist Leslie
Craven?" 

"Sie sind Andy Carillo, nicht wahr?" 

Der grauhaarige lächelte kalt und nickte. "Ja, das ist richtig",
meinte er. Carillo atmete tief durch und musterte Bount eingehend.
"Leslie Craven alias Keith Nolan hat mich zehn Jahre meines Lebens
gekostet", stellte er mit leiser, aber dennoch selbstsicher
wirkender Stimme fest. "Als ich wieder draußen war, war das Meiste
ruiniert, was ich aufgebaut hatte." 

"Deshalb sind Sie hinter ihm her." 

"Richtig." 

"Roger Delcourt - das war auch Ihr Mann, nicht wahr?" 

"Haben Sie ihn umgebracht, Reiniger?" 

"Nein." 

Carillo zuckte die Achseln. "Dann war es Craven. Roger hatte den
Auftrag, ihn zu erledigen und ist dabei offenbar auf die Nase
gefallen." Es schien Carillo nicht im Mindesten zu rühren. Er blieb
völlig kalt und Bount begann sich zu fragen, worauf das Ganze
eigentlich hinauslaufen sollte. 

Carillo machte eine etwas längere Pause. Er schien einen
Augenblick lang nachzudenken und blickte dabei ins Leere. Dann
fragte er plötzlich: "Wie viel wollen Sie, Reiniger?" 

Bount runzelte die Stirn und glaubte schon, sich verhört zu
haben. "Was meinen Sie damit?" 

"Spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Das ist es doch, was Sie
wollen! Sie wissen, wie Craven zu finden ist und wollen sich dabei
eine goldene Nase verdienen! Ich gebe Ihnen zehntausend Dollar
dafür. Schließlich ist es mir einiges wert, den Kerl endlich in die
Finger zu bekommen!" 

Bount sah offen an. "Die Wahrheit ist..." 

"Sie haben keine Alternative, Reiniger. Ich werde so oder so an
diese Information herankommen. Auf mehr oder weniger angenehme Art
für Sie. Die Entscheidung liegt einzig und allein bei Ihnen." 

Bounts Augen wurden schmal. 

"Ich bin genauso hinter Craven her - so wie Sie", stellte der
Privatdetektiv dann sehr ruhig fest. 

"Und was wollen Sie dann verdammt noch mal von mir?" 

"Bis jetzt dachte ich, dass Sie ihn hätten, Carillo." 

"Ich nehme an, Sie wollen handeln, sonst würden Sie nicht so
einen Unfug reden und den Ahnungslosen spielen. Roger Delcourt war
nahe an ihm dran, aber er hat leider versagt. Als er sich zuletzt
meldete, sprach er davon, Craven in Begleitung von drei Männern in
einem Wagen gesehen zu haben. Und jetzt tauchen Sie hier auf,
versuchen mich aufzustöbern und erwähnen Cravens Namen!" Er lachte.
"Ich wette tausend zu eins, dass Sie einer von den Kerlen sind, die
Craven beim Untertauchen geholfen haben. Ich hätte mich auch sehr
gewundert, wenn er es allein geschafft hätte, dem Netz zu
entkommen, das meine Leute für ihn ausgelegt hatte!" 

"Und warum sollte ich ihn dann verraten wollen?" 

"Weil Sie sich vermutlich von ihm schon haben bezahlen lassen
und sich gedacht haben, dass sich hier zweimal abkassieren lässt!"
Carillo lachte heiser. 

"Vorkasse ist eben immer ein Fehler..." 

"...den Sie wohl nicht machen werden, wie ich annehme", schloss
Bount. 

"Natürlich nicht. Sie werden solange hier an diesem
ungemütlichen Ort bleiben, bis sich herausstellt, ob Sie die
Wahrheit gesagt haben!" 

Etwas in der Art hatte Bount sich schon gedacht. 

"Wie gesagt, ich kann Ihnen nicht helfen." 

Carillo verzog den Mund zu einem zynischen Grinsen. "Und ich
glaube immer noch, dass Sie nur handeln wollen!" Unterhalb seines
linken Auges zuckte unruhig ein Muskel. Er trat noch etwas näher an
Bount heran. Der Tonfall, in dem er jetzt sprach, machte jedes Wort
zu einer ungeschminkten Drohung. "Sie sollten wissen, dass Ihr
Spielraum schon mehr als überzogen ist! Sie könnten auch leer
ausgehen und als Fischfutter im Hudson enden!" 

Bount blickte von einem der Kerle zum anderen. Wahrscheinlich
werde ich dort sowieso landen, wenn es nach Carillo geht!, ging es
ihm durch den Kopf. 

Aber Carillo etwas anderes, als seine eigene Story erzählen zu
wollen schien wenig erfolgversprechend. Carillo war einfach zu
verbohrt. Er wollte glauben, dass Bount der Schlüssel zu Craven
war. Und ihm das auszureden, konnte lebensgefährlich werden. Der
Gedanke an Rache fraß an dem klaren Verstand dieses Mannes. 

Carillo nahm unterdessen ein Bündel mit Tausend-Dollar-Scheinen
hervor, zählte zehn davon ab und steckte sie Bount in die Tasche am
Jackett-Revers. 

"Wo finde ich Craven?", murmelte er. 

Bount blieb nichts anders übrig, als auf dieses miese Spiel
einzugehen. Im Augenblick hatte er es außer mit Carillo noch mit
drei seiner Gorillas zu tun. Aber wenn er ihnen eine Adresse gab,
dann konnte er damit rechnen, dass Carillo zumindest den Bodyguard
wieder mitnehmen würde. Zwei Bewaffnete, dazu der Fahrer, der
draußen wartete. Die Chancen, hier herauszukommen waren auch dann
noch nicht gut, aber immerhin schon um einiges besser. 

"Okay", sagte Bount. 

"Ich wusste, dass Sie vernünftig sein würden!" 

Bount nannte eine Adresse in Yonkers. 

"Da bin ich schon gewesen!", meinte der Schwarze. "Das ist ein
Sanierungsgebiet. Sie meisten Häuser stehen leer." 

Carillos Augen funkelten, als er sich an Bount wandte. "Ich
hoffe nicht, dass Sie mich hereinzulegen versuchen!" 

"Es ist ein ideales Versteck", meinte Bount. 

"Was will Craven dort?" 

"Erst einmal abwarten. Er braucht eine neue Identität." 

"Und die hat er noch nicht?" 

"Das geht nicht so schnell!" 

"Hat er keine Beziehungen mehr, die da helfen könnten?" 

"Wollen Sie von mir seinen Lebenslauf hören oder wissen, wo er
sich aufhält?", gab Bount zurück. "Fahren Sie hin und überzeugen
sie sich, selbst von dem, was ich sage!" 

"Worauf Sie sich verlassen können!", knirschte Craven zwischen
den Zähnen hindurch. "Ist er allein?" 

"Zwei Mann sind bei ihm!", log Bount in der Hoffnung, dass
Carillo dann noch einen weiteren Bewacher abziehen würde. 

Die Rechnung ging auf. 

Carillo wandte sich an den Dunkelhaarigen mit der
Schalldämpferpistole. "Ich denke, du schaffst das hier auch allen,
nehme ich an." 

"Natürlich." 

Der Dunkelhaarige nickte und hielt dabei die Pistole etwas
höher, direkt auf Bounts Brustkorb gerichtet. 

Carillo nickte dem Dunkelhaarigen auf eine Weise zu, die Bount
Reiniger nicht gefallen konnte. Dann wandte der große Boss sich zum
Gehen. Sein Bodyguard und der Schwarze folgten ihm quer durch die
Halle auf die andere Seite des Lagerhauses, wo ein Nebeneingang
war. Sie gingen hinaus ins freie und einen Augenblick später war
drinnen zu hören, wie ein Wagen gestartet wurde und in ziemlich
rasantem Fahrstil davonbrauste. 

Bount hatte gedacht, es würde ihm wenigstens noch eine gewisse
Galgenfrist bleiben, bis Carillo oder seine Leute in Yonkers
gewesen waren. Aber als der Privatdetektiv in die ruhigen Augen des
Dunkelhaarigen sah, wusste er, dass dem nicht so sein würde. Er
sollte hier und jetzt erledigt werden. Mitwisser konnte Carillo
nicht gebrauchen. 

"Worauf warten Sie noch?", fragte Bount, während er überlegte,
was er noch tun konnte. Aber alles in allem standen seine Karten
miserabel. Außer einigen Pfeilern gab es in der Halle so gut wie
gar keine Deckung. Und zu versuchen, dem Dunkelhaarigen in einer
Verzweiflungsaktion die Waffe aus der Hand zu schlagen war auch
sinnlos. Er stand gut drei Meter von Bount entfernt. Eine Distanz,
die es unmöglich machte, den Kerl schnell genug zu erreichen.
Andererseits würde der Killer auf diese Entfernung auch kaum
daneben schießen, wenn er nur halbwegs mit seiner Waffe umzugehen
wusste. 

Der Dunkelhaarige verzog das Gesicht. Er schwenkte den
Pistolenlauf und deutete auf die zehntausend Dollar, die Bount in
der Brusttasche seines Jacketts trug. "Nehmen Sie das Geld heraus",
befahl er und trat zwei Schritte näher. 

"Ich nehme an, es ist Ihr Honorar", meinte Bount. 

"So ist es. Aber es sieht nicht gut aus, wenn Löcher in den
Scheinen sind. Oder vielleicht sogar Blutflecken." 

Bount hob seine zusammengeschnürten Hände und fingerte das
Bündel heraus. 

Er ließ es zu Boden segeln. Währenddessen zielte der
Dunkelhaarige. "Nehmen Sie's nicht persönlich!", meinte er. 

Es war ein plötzliches Geräusch, das ihn dann unwillkürlich den
Blick zur Seite wenden ließ. Eine der Türen, die nach außen
führten, bewegte sich ein wenig und quietschte dabei, so dass man
in der ersten Sekunde denken konnte, dass jemand das Lagerhaus
betrat. Aber dem war nicht so. Eine langschwänzige Ratte huschte
über den kalten Betonboden und verschwand in einer dunklen Ecke.


Diesen Bruchteil eines Augenblicks nutzte Bount, um blitzartig
nach vorne zu schnellen. Es war seine allerletzte Chance - wenn man
das überhaupt so nennen konnte. 

Der Dunkelhaarige feuerte. Es machte zweimal kurz hintereinander
'plop!' und Bount spürte wie die Kugeln dicht über ihn
hinweggingen. Bount hatte sich längst zu Boden geworfen und
abgerollt. Dann hatte er seinen Gegner erreicht und ehe der den
gesenkten Revolver abfeuern und dem Privatdetektiv damit den
Schädel zertrümmern konnte, hatte Bount dem Killer einen wuchtigen
Tritt in die Körpermitte verpasst. 

Der Dunkelhaarige klappte ächzend zusammen. Bount rappelte sich
hoch und nutzte die Gelegenheit. Er kickte dem Kerl die Waffe aus
der Hand, die daraufhin einige Meter durch die Halle kegelte. 

Der Killer versuchte ebenfalls wieder hochzukommen, aber ehe das
geschehen konnte, nahm Bount seine zusammengeschnürten Hände,
ballte sie zu einer Faust und schickte den Kerl mit einem Schwinger
wieder auf den Betonboden. 

Dann setzte Bount zu einem kleinen Spurt an, um an die Pistole
zu kommen. Es waren nur wenige Meter. Bount bückte sich und riss
die Waffe an sich. Gerade noch rechtzeitig, denn als er sich
herumwandte, sah er, dass sein Gegner den 38er Revolver, den er
Bount zuvor abgenommen hatte, aus dem Hosenbund holte. 

Alles was dann geschah, brauchte nicht mehr als wenige
Sekundenbruchteile. 

Bount hatte die Pistole mit den zusammengeschnürten Händen
gepackt und sich instinktiv fallengelassen, während auf der anderen
Seite schon das Mündungsfeuer des 38er blitzte. Bount schoss zurück
und traf den Kerl an Oberarm. Der Dunkelhaarige schrie auf und
versuchte, dennoch die Waffe hochzureißen und zu feuern. Aber der
Arm gehorchte ihm nicht mehr vollends. Ein Schuss löste sich und
kratzte wirkungslos am Betonboden. 

"Fallenlassen!", rief Bount, während er die Schalldämpferpistole
noch angelegt hatte. 

Dem Dunkelhaarigen rutschte der Revolver aus der Hand. Er
schielte zum Eingang. Wahrscheinlich hoffte er, dass der
Toyota-Fahrer ihm zu Hilfe kommen würde. Aber damit war kaum zu
rechnen. Der Mann im Toyota musste denken, dass sein Komplize
geschossen und dabei vielleicht die Waffe seines Opfers benutzt
hatte, um die Polizei etwas mehr in die Irre zu führen. 

Bount kam näher. 

Ein paar Augenblicke hatte er Zeit. Erst wenn es länger dauerte,
würde der Toyota-Fahrer vielleicht misstrauisch werden und
Schwierigkeiten machen. 

Der Dunkelhaarige ächzte und hielt sich den Arm. "Okay", meinte
er. "Sie haben gewonnen." Er atmete tief durch. "Wie geht es jetzt
weiter?" 

"Das hängt von Ihnen ab." 

"Ach, wirklich?" Er grinste. "Ich weiß, was Sie jetzt denken",
behauptete er dann. "Sie denken daran, abzudrücken, sich die
zehntausend Dollar zu nehmen und zu verschwinden. Aber denken Sie
auch daran, dass Sie sich dann mit Andy Carillo angelegt haben!"


Bount lächelte dünn. 

"Habe ich das nicht schon? Außerdem - ich glaube nicht, dass es
Carillo sonderlich rühren würde, wenn man Ihre Leiche irgendwo
findet. Bei Delcourt war seine Anteilnahme auch alles andere als
überwältigend, wenn ich das richtig beurteile." 

Der Dunkelhaarige schluckte. 

Er wusste selbst nur zu gut, dass Bount recht hatte. 

"Wo hat Delcourt Craven zum letzten Mal gesehen?", fragte Bount.


"Ich habe keine Ahnung!" 

"Es wäre besser für Sie, wenn Sie welche hätten!" 

Der Dunkelhaarige kniff die Augen zusammen. "Sie wissen wirklich
nicht, wo Craven ist, nicht wahr? Sie haben Carillo hereingelegt.
Ich glaube nicht, dass Ihnen das gut bekommen wird." 

"Lassen Sie das meine Sorge sein und antworten Sie mir auf meine
Frage!", gab Bount kühl zurück. 

"Craven war uns durch die Lappen gegangen und wir mussten sehen,
dass wir seine Spur nicht verloren. Das war vor allem Delcourts
Job, schließlich hatte er die Sache versiebt." 

"Craven hat Ihnen auch ein paar reingehauen, da unten in der
Tiefgarage, nicht wahr? Sie waren der zweite Mann..." vermutete
Bount. 

"Ja", nickte der Dunkelhaarige. In seinem Gesicht stand deutlich
Erstaunen 

"Woher...?" 

"Delcourt ist Craven wieder auf die Spur gekommen", schnitt
Bount seinem Gegenüber das Wort ab. 

Der Dunkelhaarige bestätigte das mit einer knappen Kopfbewegung.


"Ja", sagte er. "Ich war dabei, als Delcourt anrief und sagte,
dass er Craven mit drei anderen Männern in einem Wagen gesehen
hätte. Er nicht viel mehr gesagt, denn er wollte dem Wagen folgen.
Das ist das letzte, was wir von ihm gehört haben." 

"War dieser Wagen, in dem Craven saß, zufällig ein Cadillac?"


"Keine Ahnung." 

"Von wo hat Delcourt angerufen?" 

"Aus seinem Wagen. Keine Ahnung, wo er war. Roger hat nichts
dazu gesagt. Aber er war unterwegs zu einer Adresse irgendwo im
Norden von Queens." 

Bount horchte auf. 

"Wie kam er auf diese Adresse?" 

"Wir haben Cravens Telefon abgehört, weil wir wissen wollten,
wie eng sein Draht zum FBI noch war. Es ist immer gut, so etwas zu
wissen, bevor man so eine Sache durchzieht." 

"Verstehe", nickte Bount. "Und? Wie war Cravens FBI-Draht?" 

"Unserer Meinung nach abgerissen." 

"Das hieß: freie Schussbahn, nicht wahr?" 

Der Dunkelhaarige machte eine wegwerfende Geste. "Denken Sie,
was Sie wollen." 

"Was war das für eine Adresse in Queens?", fragte Bount. 

Der Dunkelhaarige nannte sie Bount. 

"Wer wohnt dort?" 

"Niemand," behauptete der Dunkelhaarige. "Wir haben einfach alle
Leute abgeklappert, mit denen Craven telefonisch Kontakt hatte und
über die wir nicht so genau einordnen konnten. Und in der Nähe
dieser Adresse befand sich eine Telefonzelle, über die er mehr oder
minder regelmäßig mit jemandem sprach." 

"Mit wem?" 

"Es wurden nur Vornamen genannt. Und einmal die Nummer der
Telefonzelle, unter der Craven diesen Mann wieder erreichen könnte.
Der Kerl nannte sich George." 

"Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte?" 

Er zuckte die Achseln. "Jedenfalls kann er nicht in der Umgebung
der Zelle wohnen. In der Nähe sind nur ein paar halbfertige
Skyscraper. Ich war dort." 

"Was waren das für Anrufe?" 

"Verabredungen." 

Bount nickte. Ein Geräusch ließ ihn zur Seite blicken. Der
Fahrer des Toyotas war inzwischen ungeduldig geworden. Er stand in
der Tür und blickte ungläubig in den Lauf des 38ers. "Kommen Sie
ruhig herein", meinte Bount gelassen. Der unscheinbare Mann kam.
Bount ließ ihn die Hände hinter dem Kopf verschränken und postierte
sich so, dass er mit der Waffe in seinen noch immer
zusammengeklebten Händen beide in Schach halten konnte. 

Bount bemerkte das Zucken bei dem Dunkelhaarigen noch gerade
rechtzeitig. 

Ein kleiner Schwenk des Pistolenlaufs ließ ihn wieder erstarren.
Es lag auf der Hand, welche Gedanken ihm im Kopf herumspukten. 

Aber mit dem verwundeten Arm hätte er wohl ohnehin keine Chance
gehabt. 

"Ich habe Ihnen jetzt gesagt, was Sie hören wollten!", ächzte
er. 

"Ja", sagte Bount. "Und Sie haben Glück, dass ich nicht von
Ihrer Sorte bin und Sie jetzt einfach über den Haufen schieße!"
Bount ging an einen der scharfkantigen und rostzerfressenen
Stahlstützen. Mit ein paar kräftigen Bewegungen war das Klebeband
durch. Bount machte ein paar schnelle Schritte, hob erst den 38er
Revolver und dann die zehntausend Dollar auf. Sie waren auf seinen
Kopf ausgesetzt gewesen und Bount fand, dass er sie allemal mehr
verdient hatte, als der Dunkelhaarige. 

Dann ließ er die beiden zurück und ging ins Freie. Er spurtete
zu dem Toyota, stieg ein und drehte den im Schloss steckenden
Zündschlüssel herum. 

Als er davonfuhr sah er die beiden aus der Lagerhalle
herauskommen. 

Sie würden einen kleinen Fußmarsch vor sich haben, bis sie
inmitten dieses Gewerbe- und Industriegebietes das nächste Telefon
erreichten und ihrem Boss Bescheid sagen konnten. Für Bount ging es
jetzt erst einmal zurück in die East 34. Street, wo er den Toyota
gegen seinen Mercedes eintauschen würde. 
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"Warum
hast du diese Kerle nicht der Polizei übergeben?", fragte
June ziemlich aufgebracht, nachdem Bount ihr erzählt hatte, was
passiert war. "Schließlich haben die Brüder versucht, dich
umzubringen!" June hatte eigentlich schon lange Feierabend, aber
als Bount sich nicht mehr gemeldet hatte, war sie natürlich in der
Agentur auf ihrem Posten geblieben. 

Bount Reiniger zuckte mit den Schultern. 

"Ich hatte auch daran gedacht, die Polizei zu rufen. Aber was
hätte ich gegen die beiden in der Hand gehabt? Da hätte Aussage
gegen Aussage gestanden. Es wäre ziemlich schwierig geworden,
dagegen etwas zu setzen, zumal auf beiden Waffen, mit denen
geschossen wurde, vermutlich Fingerabdrücke von mir zu finden
gewesen wären." 

June atmete tief durch. 

"Vielleicht hast du recht", meinte sie. 

"Außerdem hatte ich auch einfach keine Lust, irgendeinem Cop aus
Brooklyn stundenlang Rede und Antwort stehen zu müssen." 

"Aber du wirst Ärger mit Carillos Leuten bekommen, Bount!" 

Bount lächelte. "Das wäre nicht das erste Mal. Wir müssen eben
ein bisschen vorsichtig sein." 

June ließ sich in einen der Bürosessel fallen und strich sich
die blonde Mähne aus dem Gesicht. "Es steht also jetzt fest, dass
noch jemand anderes hinter Craven her war..." 

"...und ihn offenbar auch bekommen hat!", vollendete Bount. 

"Wer kommt da in Frage?" 

"Ich habe nicht die geringste Ahnung. Jedenfalls scheint er
neben seinem bürgerlichen Leben als Literaturagent noch etwas
anderes gemacht zu haben, von dem wir im Augenblick noch nicht die
geringste Ahnung besitzen!" Bount schnippte mit den Fingern der
Linken. "Diese Kerle aus dem Caddy sind wahrscheinlich dieselben,
die Leslie Craven in ihrer Gewalt haben. Offenbar sind es nicht
Carillos Leute gewesen, wie ich gedacht hatte." 

Junes blaue Augen blitzten jetzt. "Und weshalb sollten diese
Leute Joricia Nolans Haus belauern?" 

Bount zuckte die Achseln. 

"Sie behaupteten, dort sogar Wanzen zu haben. Und ich glaube
ihnen. Sie hatten alles mitgekriegt, was ich mit Joricia besprochen
habe." 

"Und welchen Sinn gibt das, wenn sie Craven doch in ihrer Gewalt
hatten?" 

June schüttelte energisch den Kopf. "Warum sollten sie Joricias
Wohnung überwachen, wenn sie gar nicht auf ihn aus waren? Das passt
doch nicht zusammen!" 

"Vielleicht sind sie hinter jemand anderem her. Jemand, der
etwas mit Craven zu tun hatte." 

June zog die Augenbrauen hoch und schlug vor: "Vielleicht
solltest du diese Joricia dir noch einmal vorknöpfen.
Möglicherweise weiß sie mehr, als sie dir gesagt hat!" 

"Kann sein", nickte Bount. "Die andere Spur ist dieser
Cadillac... Nach ihm müsste wegen Fahrerflucht gefahndet werden..."


"Ich werde morgen mal bei dem betreffenden Polizeirevier
vorbeischauen. Mal sehen, was sich herausfinden lässt. Vielleicht
gebe ich mich einfach als Zeugin aus. Irgendeine Ausrede wird mir
schon einfallen." 

Reiniger grinste. "Davon bin ich überzeugt." 

Bount fuhr sich mit der flachen Hand über das Gesicht und sah
auf die Uhr. Es war schon ziemlich spät, aber vielleicht noch nicht
zu spät, um Joricia Nolan noch einmal auf den Zahn zu fühlen. 

"Mach Schluss für heute, June", wandte er sich an seine
Mitarbeiterin. "Es war ein langer Tag." 
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Die Nacht hatte
sich dunkel über die, zu einer fast geschlossenen
Stadtlandschaft zusammen gewachsenen Region an der Hudson-Mündung
gelegt. 

Als Bount Reiniger das Haus von Joricia Nolan in Elizabeth, New
Jersey erreichte, stellte er den Wagen in einer benachbarten Straße
ab. Falls Joricias Haus noch beobachtet wurde, wollte er nicht
unbedingt erneut die Aufmerksamkeit dieser Leute erregen. Reiniger
schlich sich von der Rückseite auf das Grundstück und warf dann
einen Blick auf die Straße. Aber dort schien niemand zu sein.
Jedenfalls kein Wagen. Vielleicht hatten diese Leute inzwischen,
was sie wollten. Jedenfalls gelangte Bount schließlich zur Haustür.
Er klingelte, doch es regte sich nichts. 

Dreimal versuchte er es noch, aber es meldete sich niemand. 

Joricia schien nicht zu Hause zu sein. Bount zuckte mit den
Schultern. Sie war schließlich eine erwachsene Frau und konnte ihre
Nächte verbringen, wo sie wollte. 

Bount versuchte es ein letztes Mal und dann stellte er fest,
dass die Haustür nur angelehnt war. 

Bount holte seine Waffe aus dem Schulterholster und stieß die
Tür mit der Fußspitze auf. 

Drinnen war es dunkel. Es waren keinerlei Geräusche zu hören und
so machte Bount das Licht an. Die Tür war gewaltsam geöffnet
worden, das war jetzt deutlich zu sehen. Und vermutlich waren
diejenigen, die hier eingedrungen waren, längst über alle Berge.


Fragte sich nur, was mit Joricia Nolan passiert war. 

Bount machte einen kurzen Rundgang durch alle Räume. Aber
nirgends waren Spuren eines Kampfes zu sehen. Die Einbrecher
schienen nicht einmal nach etwas gesucht zu haben. Jedenfalls
schien alles in bester Ordnung zu sein. Kein Durcheinander, keine
aufgeschlitzten Polstermöbel - noch nicht einmal aufgerissene
Schränke. 

Bount stöberte ein bisschen in den Räumen herum. Es schien
nichts zu fehlen, soweit der Privatdetektiv das beurteilen konnte.
Außer ein paar Kleinigkeiten. Eine Zahnbürste zum Beispiel sucht er
vergebens im Bad. Vielleicht war Joricia untergetaucht oder hatte
es zumindest versucht. Unwahrscheinlicher war schon, dass sie ihre
eigene Tür aufgebrochen hatte, was offenbar in großer Eile und
ziemlicher Ungeduld geschehen war - denn ansonsten ließ sich so
etwas eleganter durchführen. 

Bount ging zum Telefon. Ein Register oder Adressbuch fehlte.
Vielleicht gab es gar keins, aber bei einer Frau, die ihre Sachen
sonst so peinlich in Ordnung hielt wie Joricia, schien es Bount
wahrscheinlicher, dass es jemand mitgenommen hatte. 

Bount sah sich noch den Anrufbeantworter an, aber der war nicht
eingeschaltet. 

Das Telefon hatte Speicherplätze für zehn Nummern. Aber alle
Speicher waren gelöscht. Sie war gründlich gewesen. 

Unverrichteter Dinge fuhr Bount also zurück nach Midtown
Manhattan zu seiner Residenz am nördlichen Ende der Seventh Avenue.
Als er den 14. Stock erreichte, erwartete ihn allerdings eine
Überraschung. 

Vor der Tür, die zu seinem Office mit benachbarter Privatwohnung
führte, stand niemand anderes als Joricia. 

June war schon längst gegangen und so hatte sie draußen auf dem
Korridor warten müssen. Sie sah ziemlich fertig aus. 

"Ich hatte schon daran gedacht, wieder zu gehen", sagte sie zu
Reiniger. Es war kein Vorwurf, sondern nichts weiter als eine
Feststellung. Joricia wirkte müde. Sie strich sich die Haare aus
dem Gesicht und setzte ein schwaches Lächeln auf. 

Bount öffnete inzwischen die Tür. 

"Kommen Sie herein", sagte er. Sie kam hinter ihm her. Bount
ging auf direktem Weg ins Büro. 

"Wollen Sie einen Drink?", fragte Bount. 

"Danke, nein. So spät nicht mehr." 

"Ich kommen gerade von Ihrem Haus in Elizabeth." 

"Ach, ja?" 

"Jemand hat die Tür aufgebrochen und sich ein bisschen
umgesehen. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?"


Sie atmete tief durch. "Vielleicht brauche ich doch einen
Drink", meinte sie. 

Bount nickte und machte zwei Gläser bereit. Und während der
Privatdetektiv dann die Eiswürfel klirren ließ, begann sie
auszupacken: "Die Wahrheit ist, dass ich ziemlich verzweifelt bin.
Ich brauche Ihre Hilfe, Mister Reiniger. Ich bin auch bereit, dafür
zu bezahlen!" Sie seufzte. "Das ist doch ihr Job, oder?" 

Bount zog die Augenbrauen hoch. 

"Kommt drauf an...", murmelte er. 

"Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte!" 

"Hat Ihr Bruder Dreck am Stecken - oder Sie? Oder Sie beide?"


Sie schwieg und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Lippen
waren krampfartig aufeinander gepresst. 

Bount drehte sich herum und reichte ihr ein Glas. "Wobei soll
ich Ihnen helfen?", erkundigte er sich anschließend, nachdem er an
seinem Drink genippt hatte. 

Sie sah ihn sehr ernst an. "Dabei, am Leben zu bleiben." 

Bount verengte die Augen ein wenig. "Ihren Bruder haben Sie
schon aufgegeben?" 

Sie schüttelte den Kopf. "Nein", sagte sie. "Obwohl die
Wahrscheinlichkeit, dass er noch lebt, gegen null geht, wenn ich
nüchtern darüber nachdenke." 

"Nachdem ich Sie gestern morgen besucht hatte, bin ich ein paar
ziemlich unangenehmen Zeitgenossen begegnet, die vor Ihrem Haus
gewartet haben." 

"Tut mir leid, wenn Sie Unannehmlichkeiten wegen mir hatten."


"Hatte ich diese Unannehmlichkeiten denn wegen Ihnen?" 

Sie zuckte die Achseln. 

"Ich weiß es nicht", meinte sie und trank dann ihren Drink halb
aus. Danach schien sie sich etwas besser zu fühlen. 

"Wussten Sie, dass man Sie beobachtet und belauscht hat?", hakte
Bount nach. 

"Dass es schon so weit war, wusste ich nicht, aber ich habe
angenommen, dass bald jemand auftauchen würde. An dem Tag, als Sie
da waren, bin ich wie jeden Tag ins Büro gefahren, aber ich bin
nicht wieder nach Hause zurückgekehrt." 

"Wo waren Sie?" 

"In einem Hotel." Sie trat etwas näher an Bount heran. "Was
haben Sie inzwischen herausgefunden?" 

"Zum Beispiel, dass es nicht Carillos Leute sind, die vor ihrem
Haus gewartet haben. Carillo war zwar hinter ihrem Bruder her, hat
ihn aber offenbar nicht gekriegt." 

Sie nickte. "Ich war nicht ganz offen zu ihnen." 

Bount lächelte dünn. "Das ist mir inzwischen auch klar. Aber
vielleicht holen Sie das jetzt nach." 

"Ich bin durch meinen Bruder in eine üble Sache hineingezogen
worden." 

"Was ist das für eine Sache?" 

"Er hatte in Cleveland unter falscher Identität gelebt und war
dann untergetaucht. Als er vor drei Jahren hier auftauchte, wurde
unser Kontakt wieder etwas enger, obwohl er in der ersten Zeit sehr
vorsichtig war... Er hat mich gefragt, ob ich ihm das Haus in
gewissen Abständen für Treffen zur Verfügung stellen würde." 

"Für ein Treffen von wem?" 

"Ich weiß es nicht. Und ich habe zunächst auch nicht gefragt.
Mein Bruder hat gesagt, ich könnte viel Geld dabei verdienen - und
da das Haus mit einer Hypothek belastet ist, habe ich es genommen."
Sie zuckte mit den Schultern. "Erst habe ich angenommen, dass er
sich vielleicht doch noch regelmäßig mit einem Verbindungsmann des
FBI trifft. Aber dazu waren die Summen einfach zu hoch, die mein
Bruder mir gezahlt hat, wenn ich ihm das Haus für ein paar Stunden
überließ. Ich habe dann nachgebohrt und schließlich hat er es mir
gesagt." 

"Worum ging es?" 

"Um Waffen." 

Bount horchte auf. "Und was war die Rolle Ihres Bruders dabei?"


"Er hat seine alten Kontakte aus der FBI-Zeit spielen lassen und
dazu benutzt, die Leute zusammenzubringen, die Waffen verkaufen und
diejenigen, die dringend welche brauchen. Das war alles. Er hat von
beiden Seiten Provisionen genommen." 

Bount atmete tief durch. "Haben Sie eine Ahnung, was das für
Leute sind, mit denen Ihr Bruder da Geschäfte gemacht hat?" 

Sie zuckte die Achseln. "Nahöstliche Geheimdienste,
Terrorgruppen, jeder der Waffen haben wollte, sie aber auf legalem
Weg in den USA nicht bekommen konnte. Vom Sturmgewehr in
entsprechender Stückzahl bis zur Flugabwehrrakete..." Sie sah zu
Bount auf und fuhr dann nach kurzer Pause fort: "Ich weiß, was Sie
jetzt sagen wollen. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen. Aber das
weiß ich selbst. Deswegen bin ich hier." 

"Was ist schiefgelaufen?", fragte Bount. 

"Keine Ahnung. Als Sie bei mir auftauchten, wusste ich, dass
etwas nicht stimmen konnte. Mein Bruder hatte sich nicht bei mir
gemeldet und außerdem war mir aufgefallen, dass ich beschattet
wurde..." 

"Und dann haben Sie mich erst einmal auf die falsche Fährte mit
Carillo gesetzt...", stellte Bount fest. 

Sie nickte. "Ja, dadurch glaubte ich, etwas Zeit zu gewinnen."


Reiniger stellte sein Glas irgendwo ab und griff nach seinen
Zigaretten. Er bot Joricia eine an, aber sie lehnte ab. 

"Und wie kommen Sie darauf, dass ich so selbstmörderisch bin,
mich mit den Leuten anzulegen, die Ihren Bruder haben?", fragte
Bount. 

"Jemand hat Sie beauftragt, meinen Bruder zu suchen." 

"Ein schwaches Argument. Ich könnte diese Suche jederzeit wegen
Erfolglosigkeit abbrechen. Und Sie? Warum sollte ich Ihnen helfen
und mit Ihnen nicht einfach zur Polizei gehen?" 

"Weil ich mit drinstecke", sagte sie. 

"Etwas Ärger werden Sie bekommen. Aber ich glaube kaum, dass es
einen Weg gibt, um Ihnen den zu ersparen." 

"Diese Leute werden auch Sie ins Visier nehmen, Reiniger. Die
haben nicht umsonst mein Haus nur belauert und mich beschatten
lassen. Vielleicht waren sie auch an mir interessiert, aber auf
keinen Fall in erster Linie." 

"Ach, nein?", meinte Bount, während er den Zigarettenrauch
ausstieß. 

"Ich nehme an, sie haben gehofft, dass sie durch mich an jemand
anderen herankommen könnten, mit dem mein Bruder zusammengearbeitet
hat." 

Bount wusste, dass sie recht hatte. Diese Möglichkeit war nicht
auszuschließen. 

Und es war gut möglich, dass er noch unangenehmen Besuch
bekommen würde. 

"Diese Leute sind eiskalt", sagte sie leise. "Und wenn sie eine
Gelegenheit sehen, Sie umzubringen, dann werden sie es tun!" 

"Da mögen Sie recht haben. Aber bis jetzt lebe ich noch." 

"Auch möglich, dass sie Sie für so wichtig halten, dass sie
hoffen, aus Ihnen vorher noch ein paar Informationen herausholen zu
können. Ich denke, Ihnen bleibt gar keine andere Wahl, als mir zu
helfen. Schon um Ihrer selbst willen." 

Bount nickte. Er zweifelte nicht eine einzige Sekunde lang
daran, dass sie in diesem Punkt absolut recht hatte. 

"Erinnern Sie sich an einen Cadillac, der vor Ihrem Haus
gestanden hat? Als ich bei Ihnen war, stand er dort." 

"Es waren immer wechselnde Wagen", sagte sie. "Ein dunkelblauer
BMW war dabei. Und dann ein Lieferwagen. Den Cadillac habe ich
nicht gesehen, aber das muss nichts heißen." 

"Wissen Sie eine der Autonummern? Die von dem BMW zum Beispiel?"


"Ich habe sie mir aufgeschrieben, aber den Zettel in der Eile
nicht mitgenommen. Ich hatte wirklich andere Sorgen, glauben Sie
mir!" 

Ja, dachte Bount, und wahrscheinlich hatte sie auch nicht im
Traum vor gehabt, sich an einen wie ihn zu wenden. Erst jetzt, da
sie kalte Füße gekriegt hatte, hatte sie sich an jemanden gewandt.


Der BMW war vermutlich derselbe Wagen, den Bount auf seinem Weg
zu Jack Lupica in die East 34.Street abgeschüttelt hatte. 

"Wissen Sie schon, wo Sie heute Nacht bleiben werden?", fragte
Bount. 

Sie schüttelte den Kopf. "Nein." 

"Übernachten Sie hier in der Agentur. Das ist immer noch
sicherer, als in Ihrem Hotel." 
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Es war ein
ungemütlicher, feuchter Morgen und Toby Rogers hatte sich
den Mantelkragen hochgeschlagen, aber gegen den Nieselregen half
das auch nicht viel. 

"Hallo, Captain!", rief jemand. Das war Lieutenant Browne. 

Er war schon lange genug hier draußen im New Yorker Central
Park, dass seine Locken ihm inzwischen feucht und glatt am Kopf
klebten. Browne kam auf Rogers zu. Der Captain blickte etwas tiefer
und sah die schlammverschmierten Schuhe und Hosensäume seines
Gegenübers. Rogers dachte eine Sekunde darüber nach, wie er es
verhindern konnte, selbst in den Matsch treten zu müssen, aber da
bestand wohl keine Chance. Sie befanden sich am sogenannten Pond,
einem kleinen See am Südende des Central Parks, an dessen Ufern
sich ein Vogelreservat befand. Vom Wasser her waren Stimmen zu
hören. Offensichtlich spielte dort die Musik. 

"Was ist los?", fragte Rogers. 

"Eine männliche Leiche", berichtete Browne. 

Rogers machte sich in Richtung Pond-Ufer auf und Browne folgte
ihm. 

Zwei Männer in grünen Stiefelhosen aus Gummi standen bis zu den
Knien im Wasser und versuchten eine schwimmende, schlammbedeckte
Leiche zu bergen, die mit dem Gesicht unten im Pond schwamm. 

Rogers sah den Arzt und grüßte ihn kurz. Der Arzt stand am Ufer,
schien innerlich den Nieselregen zu verfluchen und wartete mehr
oder minder geduldig darauf, dass die Leiche endlich an Land kam.
Das war leichter gesagt als getan. Das Ufer war rutschig und die
Männer im Wasser hatten einige Mühe, die Böschung hinaufzukommen.


Schließlich lag der Tote im hohen, ungeschnittenen Gras. Der
erste, der sich um ihn kümmerte, war der Arzt. Seine Untersuchung
dauerte nicht allzu lange, er erhob sich und meinte an Rogers
gewandt: "Genickbruch! Aber nicht von einem Sturz. Er hat
eindeutige Male in der Halsgegend." 

"Wie bei Delcourt", murmelte Rogers vor sich hin. 

Browne ging zu dem Toten hin und durchsuchte kurz die Taschen.


"Nichts vorhanden, was ihn identifizieren könnte", brummte er.
"Keine Papier, nichts." 

"Das macht nichts", erwiderte Rogers. "Ich kenne den Mann." 

Browne erhob sich und runzelte die Stirn. "Was sagen Sie da,
Captain?" 

Rogers’ Gesicht blieb unbewegt. 

"Als ich ihn das erste und letzte Mal sah, nannte er sich
Jeffers und zeigte mir einen FBI-Dienstausweis." 
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Eine knappe
Stunde später fand Toby Rogers sich in Reinigers Agentur
ein, die ganz in der Nähe lag. 

"Morgen, Bount. Wir haben hier ganz in der Nähe eine Leiche
gefunden, und da dachte ich mir, ich schau mal bei dir vorbei..."


"...um dich bei einer Tasse Kaffee von dem miesen Wetter da
draußen zu erholen", grinste Bount. 

Rogers lachte dröhnend. 

"Das ist ein angenehmer Nebeneffekt dabei, das stimmt schon.
Aber der Tote dürfte dich auch interessieren. Er heißt Jeffers und
ist der FBI-Mann, der mir verbieten wollte, in der Craven-Sache
herumzuschnüffeln." 

Bount horchte auf. 

"Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang?" 

"Delcourt und Jeffers wurden auf dieselbe professionelle Art und
Weise erledigt. Und wenn mir Jeffers nicht zufällig bekannt gewesen
wäre, dann müssten wir auch bei ihm erst alle Zahnärzte abklappern,
um ihn identifizieren zu können." 

Sie gingen hinüber ins Büro. Toby nahm Platz und Bount schenkte
ihm einen schwarzen, starken Kaffee ein. 

"Ich weiß jetzt, dass Delcourt Craven auf der Spur war und sogar
noch gesehen hat. Craven saß in einem Wagen, zusammen mit drei
Männern." 

"Seine Helfer?" 

"So hat Carillo das interpretiert und mich für einen davon
gehalten. Ich glaube eher, dass das eine Art Gefangenen-Transport
war." 

"Du bist mit Carillo zusammengekommen?", fragte Rogers erstaunt.


"Ja, es war keine angenehme Begegnung." Bount erzählte Rogers in
knappen Sätzen die Story. 

Rogers pfiff durch die Zähne. "Da hast du aber Glück gehabt",
meinte er. 

"Jedenfalls führt die Spur nicht zu Carillo", erwiderte Bount.


"Wohin dann?" 

"Craven war im Waffenhandel aktiv, wobei ihm die Kontakte aus
seiner FBI-Zeit zu gute kamen. Hast du aus dem Bereich in letzter
Zeit etwas Interessantes gehört?" 

"Ja, es sollen ein paar große Fische ins Netz gegangen sein...
Aber nicht hier, sondern drüben in Boston. Man hat allerdings auch
hier in New York nach Verdächtigen gesucht. Ich weiß das, weil ein
Kollege von mir, fünf Mann und ein Büro an diese Leute von der
Bundespolizei abtreten musste. Amtshilfe heißt das, obwohl jeder
von uns schon mehr als genug zu tun hat. An mir ist der Kelch zum
Glück diesmal vorbeigegangen. Wie kommst du eigentlich auf
Waffenhandel?" 

Bount machte eine wegwerfende Handbewegung. "Spielt doch im
Moment keine Rolle, oder?" 

"Du willst deinen Informanten nicht preisgeben?" 

"Es ist noch nichts Handfestes", sagte Bount. 

"Wo ist June eigentlich?", fragte Rogers dann. 

"Unterwegs", erwiderte Bount. 

Rogers blickte auf die Uhr. "Okay", meinte er. "Ich habe heute
noch 'ne Menge zu erledigen." 

Rogers verabschiedete sich und ging hinaus. Als er weg war,
tauchte Joricia auf. Sie kam durch eine Seitentür, durch die man in
Bounts Privaträume gelangen konnte. 

"Ich habe mitgehört", erklärte sie. 

"Ich weiß. Nicht gerade die feine Art, an der Tür zu stehen und
zu lauschen, finden Sie nicht? Ich dachte, Sie wären noch am
schlafen." 

"Wie Sie sehen, bin ich hellwach!" Sie kam etwas näher. "Nett,
dass Sie mich nicht erwähnt haben. Ihr Freund ist von der Polizei,
nicht wahr?" 

Bount zuckte die Achseln. Mit Nettigkeit hatte das wenig zu tun.
Er hoffte einfach nur, noch etwas mehr aus Joricia herausbekommen
zu können. Er hatte so eine Ahnung, dass sie ihm wahrscheinlich
noch das eine oder andere verschwieg und wollte sie nicht
verschrecken. 

Außerdem - etwas Handfestes, dass Rogers hätte verwenden können,
hatte er ja wirklich noch nicht. 

"Dieser Mann sprach von einem toten FBI-Mann", begann sie dann.


"Das ist richtig", nickte Bount. 

"Da fällt mir etwas ein", murmelte sie, wobei sie etwas
gedankenverloren wirkte. "Mein Bruder hat immer gesagt, dass uns
nichts passieren könnte bei diesen Geschäften, weil er
Rückendeckung hätte." 

Bount runzelte die Stirn. 

"Rückendeckung? Was hat er damit gemeint?" 

"Jemanden, der ihn rechtzeitig informiert, wenn ein Gewitter im
Anzug ist, so hat er gesagt." 

"Beim FBI?" 

"Warum nicht?" 

In diesem Moment ging das Telefon. Bount griff zum Hörer. Auf
der anderen Seite der Leitung meldete sich June. 

"Ich hoffe, du hast dich nicht allzu intensiv um deine
Besucherin gekümmert und dabei vergessen, dass wir auch noch etwas
zu tun haben", stichelte Bounts Mitarbeiterin. 

"Keine Sorge", erwiderte Bount und warf dabei einen kurzen Blick
zu Joricia hinüber, die natürlich Junes Worte nicht mitbekommen
hatte. Joricia stand am Fenster und blickte hinaus in den diesigen
Himmel über dem Central Park. 

"Der Wagen, nach dem du suchst, gehört einer Leihwagenfirma in
der North Bronx. Einer der Zeugen hat sich wohl die vollständige
Nummer notiert. Der Wagen wurde vor einer Woche von einem Mann
namens Arthur Leyton ausgeliehen und ist bislang noch nicht
zurückgegeben worden." 

"Was weiß man über diesen Leyton?" 

"Nichts, Bount. Seine Adresse stimmt nicht und wahrscheinlich
existiert auch niemand mit diesem Namen. Und die Beschreibungen der
Angestellten dieser Leihwagenfirma sind so vage, dass kein Mensch
etwas damit anfangen kann." June gab dann noch die genaue Adresse
durch und Bount notierte sie sich. "Okay", meinte er. "Ich werde
dieser Firma mal auf den Zahn fühlen. Vielleicht ergibt sich ja
etwas." 

"Vielversprechend klingt das in meinen Ohren nicht gerade", gab
June zurück. 

"Diese Kerle scheinen peinlich genau darauf geachtet zu haben,
dass es keine Spur gibt, die auf direktem Weg zu ihnen führt." 

Als das Gespräch beendet war, wandte sich Bount an Joricia.
"Meine Mitarbeiterin Miss March wird gleich hier auftauchen und ein
bisschen auf Sie aufpassen." 

Sie nickte. "In Ordnung." 

"Keine Sorge", lächelte Bount, als er ihren doch etwas
zweifelnden Blick sah. 

"June kann hervorragend mit einer Waffe umgehen, wenn es sein
muss! Sie werden hier sicherer sein, als sonst irgendwo im Umkreis
von dreihundert Meilen." 
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Als Bount
Reiniger mit seinem Mercedes auf das Gelände der Reynolds
Car Rent Ltd. fuhr, hatte sich das Wetter inzwischen zwar noch
nicht aufgeklart, aber immerhin nieselte es nicht mehr. 

Bount stellte den Mercedes vor dem kleinen Bürogebäude ab, neben
dem sich noch eine Werkstatt befand. Dahinter wiederum lag ein
Bungalow, der vermutlich dem Besitzer gehörte. 

Der Privatdetektiv stieg aus dem 500 SL und ließ seinen Blick
über den durchaus beeindruckenden Wagenpark von Reynolds Car Rent
schweifen. Von der großräumigen Limousine über den kleinen Flitzer
bis hin zum Siebentonner für Umzüge war hier alles zu bekommen. Je
nach Bedarf und Geldbeutel. 

Dann ging Bount ins Bürogebäude und traf auf eine freundliche
Brünette, die konzentriert auf einen Computerschirm blickte. Als
sie Bount bemerkte, wandte sie sich herum. 

"Guten Tag, was kann ich für Sie tun?" 

"Ich suche einen Wagen." 

"Was möchten Sie denn für einen?" 

"Einen ganz bestimmten. Einen weißen Cadillac, der in einen
Unfall mit leichtem Blechschaden verwickelt war. Allerdings ist der
Fahrer davongefahren." 

Die Brünette blickte sich hilfesuchend um, aber sie war im
Moment allein im Büro. 

"Sind Sie von der Polizei?" 

"Hat das einen Einfluss darauf, ob Sie selbst antworten oder
erst Ihren Chef rufen müssen?" 

Ein paar Falten erschienen auf ihrer hübschen, sonst sehr
glatten Stirn, während sie Bount einer eingehenden Musterung
unterzog. Sie versuchte abzuschätzen, was sie von ihrem Gegenüber
zu halten hatte. "Nein", sagte sie dann. "Ich bin nur etwas
verwundert darüber, dass Sie mich nach dieser Sache fragen, obwohl
Ihre Kollegen doch schon hier waren und alles aufgenommen haben."


"Ich bin nicht wegen des Unfalls hier", meinte Bount. 

"Sondern?" 

"Ich suche einen Mörder." 

"Verstehe", nickte sie. "Andere Abteilung, was?" 

Bount hatte keinen Grund, ihr zu widersprechen und sie damit vom
Reden abzuhalten. Wenn jemand ihn für einen Polizisten hielt, war
das nicht seine Sache. 

"Wie sah der Kerl aus?", fragte Bount. 

Die Antwort der Brünetten war ein Schulterzucken. "Ich weiß es
nicht", behauptete sie und wahrscheinlich hatte sie etwas ähnliches
auch der Polizei gesagt. 

"Aber Ihre Firma hat den Wagen doch verliehen?" 

"Das ist richtig, aber ich war nicht dabei. Das hat der Chef
selbst gemacht." 

"Wo ist der Chef?" 

"In seinem Büro." 

"Die Tür da vorne?" 

"Moment!", rief sie, als Bount sich in Bewegung setzen wollte.
"So einfach geht das nicht. Ich werde erst einmal fragen, ob Mister
Reynolds für Sie Zeit hat." 

Sie tippte mit dem Finger auf der Tastatur einer
Gegensprechanlage herum. 

"Mister Reynolds? Ein Mister... Wie war Ihr Name?" 

"Reiniger." 

"Ein Mister Reiniger von der Polizei möchte Sie noch mal wegen
dem Fahrerflucht-Wagen sprechen." Sie wartete einen Moment. Keine
Antwort. "Mister Reynolds?" 

"Sind Sie sicher, dass er auch wirklich in seinem Büro ist?",
fragte Bount eine Spur zu ungeduldig. 

Die Brünette seufzte. "Ich kann mir das nicht erklären", meinte
sie. "Vielleicht ist er durch Hinterausgang zum Haus gelaufen, aber
eigentlich sagt er mir dann immer vorher Bescheid. Ich kann ja mal
telefonisch durchrufen." 

"Tun Sie das." 

Sie versuchte es, aber es meldete sich niemand. 

"Tut mir leid, Sir", meinte sie. 

Bount lächelte dünn. "Sie können ja nichts dafür." 

Er wandte sich um und ging hinaus. Die wenigen Meter bis zu
Reynolds' Haus ging er zu Fuß. Auf dem Hof waren zwei Wagen
geparkt, ein kleiner Sportwagen und ein BMW. Und bei dem BMW
handelte es sich um denselben Wagen, der ihn schon einmal verfolgt
hatte. Das konnte interessant werden. 

Bount ging zur Haustür und klingelte, aber es machte niemand
auf. Andererseits war es unwahrscheinlich, dass niemand zu Hause
war - und zwar nicht nur wegen den beiden Wagen. Ein Fenster stand
auf Kippe. 

Bount umrundete das Wohnhaus und gelangte über eine Rasenfläche
zu einer mit Waschbetonplatten ausgelegten Terrasse. 

Die Terrassentür stand offen. Der leichte Wind bewegte die
Gardinen hin und her. Von drinnen waren Stimmen zu hören. 

Bount schlich sich heran und warf dann einen Blick durchs
Fenster. Er sah ein großes, sehr konservativ ausgestattetes
Wohnzimmer mit massiven Holzmöbeln. 

Zwei Männer befanden sich im Raum. Der eine war untersetzt und
leicht übergewichtig. Bei dem anderen glaubte Bount, seinen Augen
nicht zu trauen. Es war der Schwarzbart aus dem Caddy. Er hielt
eine Pistole mit Schalldämpfer in der Rechten und richtete sie auf
den Untersetzten, der nur stumm den Kopf schüttelte und sich hinter
einen massiven Schreibtisch zu retten versuchte. Aber es ging zu
schnell. Zu schnell auch für Bount, um den Schwarzbart noch
aufzuhalten. Ein dumpfes Geräusch folgte, das wie der Schlag mit
einer zusammengerollten Zeitung klang. Das Opfer wurde mitten durch
die Schulter getroffen und von der Wucht des Projektils nach hinten
gerissen. 

Indessen hatte Bount die Fensterscheibe zerschlagen und den 38er
angelegt. 

Anstatt ein zweites Mal abzudrücken, wie er es eigentlich
vorgehabt hatte, wirbelte der Schwarzbart im selben Moment herum
und feuerte ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde zu zögern in
Bounts Richtung. Reiniger feuerte ebenfalls, während er sich
gleichzeitig seitwärts fallen ließ. Beide Schüsse verfehlten jedoch
ihr Ziel. 

Bount rollte sich auf dem Boden ab, während sein Gegenüber wild
auf die Fenster ballerte und eins nach dem anderen in Scherben
gehen ließ. Dann war Bount bei der Tür, riss die Gardine zur Seite
und wollte schon losballern, da sah er, dass der Schwarzbart sich
schon davongemacht hatte. Man hörte seine Schritte dröhnen. 

Bount setzte ihm nach, rannte durch das Haus und sah dann, wie
der Schwarzbart mit dem BMW davonbrauste. Um auf die Reifen zu
schießen, war es schon zu spät, denn der BMW fuhr quer über das
Firmengelände und hatte zwischen den Dutzenden von Leihwagen
hervorragende Deckung. 

Bount fluchte innerlich, steckte die Waffe weg und ging zurück
ins Wohnzimmer zu dem Verletzten. Es hatte den Mann übel erwischt,
aber nicht so schwer, dass er es nicht überleben würde. Der
Privatdetektiv wusste, dass er nicht viel Zeit haben würde, um
seine Fragen zu stellen. Zumindest die Schüsse, die er selbst
abgegeben hatte, waren sicher von jemandem gehört worden und er
musste daher damit rechnen, dass bald jemand auftauchte. 

Der Verletzte lag ächzend hinter seinem Schreibtisch und presste
sich eine Hand an die Schulter, um die Blutung zu stillen. 

"Sie sind Reynolds, nicht wahr?" Es war schon keine wirkliche
Frage mehr, die über Bounts Lippen kam, sondern eher eine
Feststellung. 

Er nickte. "Ich brauche einen Arzt", murmelte er. 

"Ich werde Ihnen einen Arzt rufen", sagte Bount. "Aber erst
möchte ich von Ihnen wissen, wer das war, der Sie da gerade
umbringen wollte!" 

"Hören Sie!", ächzte er und versuchte sich aufzurichten, sank
aber sofort wieder zurück. Er verzog vor Schmerz das Gesicht. "Wer
sind Sie überhaupt?" 

"Mein Name ist Reiniger. Ich bin Privatdetektiv und Sie sollten
mir wenigstens ein bisschen trauen, schließlich habe ich Ihr Leben
gerettet." 

Das schien ein Argument zu sein, dass Reynolds einleuchtete.


"Ich kenne nur seinen Vornamen", murmelte er. "Ich nannte ihn
George." 

"Was denken Sie, wo er jetzt hinfährt?" 

"Woher soll ich das wissen?" 

"Jetzt könnte ich ihn noch erwischen. Aber wenn ich diesen Kerl
nicht kriege, dann wird er wiederkommen und vollenden, wobei er
jetzt gestört wurde." 

Reynolds kniff die Augen etwas zusammen. "Welche Rolle spielen
Sie in dieser ganzen Sache eigentlich?" 

"Ich glaube nicht, dass wir die Zeit haben, darüber zu
diskutieren." 

"Was wissen Sie über dieses ganze miese Spiel?" 

"Dass es um Waffen geht, zum Beispiel. Und dass Sie auch in der
Sache drinstecken müssen, sonst wäre der Mann, den Sie George
nennen hier nicht aufgetaucht und hätte versucht, Sie umzubringen."


"Es hat keinen Sinn, mich zu fragen, für wen ich gearbeitet
habe", sagte Reynolds ziemlich ruhig. "Ich würde es nicht verraten,
selbst wenn Sie mich töten würden." Er machte eine kurze Pause,
bevor er fortfuhr. "Meine Rolle war ohnehin nicht sehr groß." 

"Warum wollte George Sie dann töten?" 

"Er muss irgendwie herausgefunden haben, dass ich es war, der
mit einem anonymen Hinweis einen Waffendeal in Boston habe
auffliegen lassen. Das FBI war erfolgreich, aber nicht so
erfolgreich, wie ich gehofft hatte. Ich wollte aussteigen,
verstehen Sie?" 

"Wo ist George jetzt?" 

"Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Aber es gibt da ein
Haus in White Plains, ein paar Meilen nördlich von Yonkers." 
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Hinter dem Steuer
seines 500 SL telefonierte Bount kurz mit June in der
Agentur. Sie sollte Rogers Bescheid sagen und außerdem dem FBI.
Dann ging es Richtung Norden, den parallel zum Hudson verlaufenden
Highway entlang. Die Adresse, die Reynolds Bount genannt hatte, lag
recht einsam inmitten eines Waldgebietes nördlich von White Plains.
Bount brauchte einige Zeit, um sich bis dort hin durchzufragen und
gelangte schließlich über eine an Schlaglöchern reiche Sandpiste in
die Nähe eines Hauses, das von der Größe her irgendwo zwischen
Ferienwohnung und Einfamilienhaus lag. Neben dem Haus parkten drei
Wagen und einer davon war der BMW, mit dem der schwarzbärtige
George geflüchtet war. Reynolds hatte also recht gehabt. Bount
stellte den Mercedes in einiger Entfernung ab und näherte sich zu
Fuß. Plötzlich ging die Tür auf und ein Mann im grauen Anzug trat
ins Freie. Bount erkannte ihn wieder. Er gehörte zu den Kerlen, die
ihm vor Joricia Nolans Haus aufgelauert hatten. An der Nase hatte
er einen Verband. Vermutlich eine Folge des Ellbogen-Checks, den
Bount ihm während der Fahrt mit dem Caddy verpasst hatte. Der Kerl
stand da, mit der Pistole in der Hand und blickte sich um.
Vielleicht hatte er ein Geräusch gehört und war misstrauisch
geworden. Jedenfalls ging er noch ein paar Schritte weiter, direkt
auf Bount zu, der sich hinter einem knorrigen Baum verborgen hielt.


"Was ist los, Cal?", rief jemand aus dem Inneren des Hauses.


"Ich glaube, ich habe mich getäuscht", gab der Mann im grauen
Anzug zurück, ließ aber weiterhin den Blick kreisen und kam noch
ein paar Schritte weiter vor. 

Sein Misstrauen hatte sich noch nicht ganz gelegt, wenn man nach
den tiefen Falten ging, die auf seiner Stirn standen. 

Als er nahe genug heran war, setzte Bount ihm den 38er an die
Schläfe. 

"Keinen Laut", zischte der Privatdetektiv, während sein
Gegenüber erstarrte. 

Der Mann, der sich Cal nannte, ließ die Waffe fallen und
funkelte Bount aus den Augenwinkeln heraus giftig an, wagte aber
keine Bewegung. Er hatte den Privatdetektiv sofort wiedererkannt.
Bount trat zu ihm und durchsuchte ihn mit ein paar geübten
Handgriffen. Cal hatte tatsächlich noch eine Waffe bei sich, und
zwar die Automatic, die er Bount abgenommen hatte. Bount steckte
sie ein. 

"Was haben Sie vor?", fragte Cal. 

"Warten Sie es ab!" 

"Sie müssen lebensmüde sein." 

"Wie viel Mann sind im Haus?" 

Bount deutete dabei kurz mit dem Lauf des 38er in Richtung des
Hauses. 

"Zwei Mann", sagte Cal zögernd. 

"Und Leslie Craven?" 

Er zögerte. "Ist auch dort", flüsterte er dann. 

In der nächsten Sekunde brach die Hölle los. 

Aus einem Fenster und der Haustür wurde ein wahrer ein
Geschosshagel in Bounts Richtung abgefeuert. Die Schützen nahmen
dabei auf ihren Komplizen keinerlei Rücksicht, der von mindestens
zwei Kugeln getroffen wurde und bereits tot war, ehe sein Körper zu
Boden kam. 

Bount ließ sich zur Seite fallen, während die Projektile dicht
über ihn hinwegpfiffen und den umliegenden Bäumen die Rinde
herunterkratzten. Der Privatdetektiv rollte sich über den Boden und
feuerte ein paar Mal zurück. Er hörte einen Schrei. Offenbar hatte
es den an der Tür Postierten erwischt. Bount rappelte sich hoch und
rettete sich Sekunden später hinter einen Holzstapel, dessen obere
Scheite daraufhin von Geschossen heruntergefetzt wurden. 

Zunächst konnte Bount nichts weiter tun, als den Kopf
einzuziehen. 

Als das Feuer etwas nachließ, tauchte er aus seiner Deckung
hervor und arbeitete sich bis zu einem der abgestellten Wagen vor.
Schließlich war er soweit seitwärts gelangt, dass man ihn von der
Vorderfront des Hauses aus kaum noch beschießen konnte. Er kam auf
die Beine und spurtete los, bis er die Giebelseite erreicht hatte.
Bount presste sich an die Außenwand und tastete vorwärts. 

Als er die Rückseite erreichte, sah er, dass es dort eine
Hintertür gab. Er hörte Schritte und im nächsten Moment wurde die
Hintertür aufgerissen. Etwas Ähnliches hatte Bount fast erwartet.
Es war niemand anderes, als der schwarzbärtige George, der da mit
der Waffe in der Hand und vor ihm stand und augenblicklich feuerte.


Das Ganze dauerte kaum mehr als den Bruchteil einer Sekunde.


Bount ließ sich instinktiv seitwärts fallen, während er ein
Geschoss dicht an seinem Ohr vorbeizischen fühlte. Der
Privatdetektiv schoss fast gleichzeitig. Der Schwarzbart taumelte
getroffen zurück, wollte noch einmal die Waffe in Anschlag bringen,
aber das klappte nicht mehr. Er schlug der Länge nach hin und
krümmte sich dann vor Schmerz. 

Bount erhob sich und ging zu ihm. Der Privatdetektiv beugte sich
kurz hinab, und nahm die Waffe an sich, die George weggerutscht
war. 

Vermutlich wäre der Kerl ohnehin kaum noch in der Lage gewesen,
sie zu benutzen. Bount untersuchte kurz die Wunde. Sie schien
höllische Schmerzen zu verursachen, aber George würde vermutlich
durchkommen. 

"Wo ist Craven?", fragte Bount. 

Aber der Verletzte stotterte nur etwas Unverständliches. 

Bount ging daraufhin ins Haus. Er wusste, dass er vorsichtig
bleiben musste und so hielt er nach wie vor den 38er Special in der
Hand. 

Den dritten Mann fand Bount dann mit einer Schussverletzung in
der Nähe der Vordertür. Er war tot. 

Craven fand Bount wenig später in einem abgedunkelten, kahlen
Raum mit Handschellen auf ein Bett gekettet. Bount hätte ihn
beinahe nicht erkannt, so zerschunden war Cravens Gesicht. Ohne
Zweifel hatte man ihn übel misshandelt. 

Bount steckte seine Waffe weg und holte ein kleines Stück Draht
aus dem Zigarettenetui, mit dem er Cravens Handschellen löste.
Dieser brauchte ein paar Augenblicke, um zu begreifen. Und er hatte
Mühe, hochzukommen und sich aufzusetzen. 

"Wer sind sie?", fragte er Bount. 

"Mein Name ist Reiniger. Man hat mich engagiert, Sie zu suchen."


Er verzog den blutigen Mund. "Wer hat Sie engagiert?" 

"Mister Franklin, Ihr Arbeitgeber. Aber ich habe auch in eigener
Sache ermittelt, denn nachdem ich Ihrer Schwester einen Besuch
abstattete, glaubten diese Leute hier offenbar, dass ich etwas mit
Ihren krummen Geschäften zu tun hätte, Mister Craven - oder soll
ich Sie bei einem Ihrer anderen Namen nennen?" 

Craven verengte die Augen. "Sie wissen also Bescheid." 

"Ich weiß von einem geplatzten Waffen-Deal in Boston", murmelte
Bount. "Es gab einen Verräter, nehme ich an." 

Craven lachte heiser. "Ja, und der Verdacht fiel natürlich
zuerst auf mich, den Ex-FBI-Mann. Scheint, als wären Sie gerade
noch rechtzeitig gekommen. Die Kerle wollten sich nämlich aus dem
Staub machen und vorher hätten sie mich sicher noch umgebracht."


"Das schätze ich auch." 

"Wo ist Joricia?" 

"In meiner Agentur. Sie ist in Sicherheit." 

Er nickte zufrieden. "Sie hat Ihnen alles erzählt, nicht wahr?"


"Das meiste, denke ich. Sie hatte Angst." 

"Ja, ich hätte Sie nie da hineinziehen dürfen." Er zuckte die
Achseln. "Man sollte eben grundsätzlich nur mit Profis
zusammenarbeiten, finden Sie nicht auch?" 

Dazu hatte Bount keine Meinung. "Kommen Sie!", sagte er. 

Craven erhob sich und ging vor Reiniger her. Er humpelte dabei.
und stopfte sich das Hemd in die Hose, das ihm über den Gürtel
hing. 

"War ein gewisser Jeffers Ihre Rückendeckung beim FBI?", fragte
unterdessen Bount. 

"Das wissen Sie auch?" 

"Er ist auf dieselbe Weise gestorben wie ein Mann, den Andy
Carillo auf Sie angesetzt hatte. Durch Genickbruch." 

Sie waren inzwischen bei der Haustür. Craven hielt an und
deutete auf den Toten, der da lag. "Genickbruch, sagen Sie? Das war
seine Spezialität!" 

Was dann geschah, ging blitzschnell. Bount bekam einen
furchtbaren Fausthieb, der ihn zurücktaumeln ließ. 

Craven drehte sich ein paar Grad zur Seite, ließ sich dann zu
Boden fallen und griff nach der Pistole, die dem Toten aus der Hand
gefallen war. Der Ex-FBI-Mann riss die Waffe herum und ließ Bount
in den blanken Pistolenlauf blicken. Reinigers Hand war instinktiv
unter das Jackett gegangen, aber nun erstarrte er mitten in der
Bewegung. 

"Die Hände schön hoch!", befahl Craven und Bount hielt es für
besser, dem Folge zu leisten. Die Schießausbildung beim FBI war
sicher nicht die schlechteste. 

"Was soll das, Craven?", fragte Bount. 

Craven zuckte die Achseln. "Ich weiß, es muss Ihnen ziemlich
undankbar erscheinen, aber ich werde Sie nicht am Leben lassen
können. Sie wissen einfach zuviel über mich." Er lächelte zynisch.
"Sie haben mir noch nicht den Preis gesagt, den Sie dafür verlangen
würden, mich laufen zu lassen und zu vergessen, dass es mich gibt.
Doch ich bin sicher, es wäre in jedem Fall mehr, als ich zu geben
bereit wäre." 

Er hob die Waffe. 

In diesem Moment waren draußen her Geräusche zu hören. Wagen
fuhren heran, dann Schritte. 

Craven wirbelte herum und sah plötzlich einen Polizisten in der
Tür, der mit der Waffe in der Hand dastand und sehr nervös wirkte.


"Waffe fallenlassen! Polizei!" 

Craven zögerte einen Sekundenbruchteil. 

Weitere Stimmen waren zu hören und Craven schien einzusehen,
dass er keine Chance hatte. Er ließ die Waffe sinken. Der Cop kam
einen Schritt nach vorn. Ein weiterer Uniformierter folgte und dann
trat ein recht fülliger Mann ein, den Bount nur zu gut kannte. 

Es war niemand anderes, als Toby Rogers. 

"Ich will hoffen, dass du plausibel erklären kannst, was hier
passiert ist, Bount", meinte der Captain mit einem ernsten Gesicht.
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Es war an einem
lauen Abend, ein paar Tage später, als sie alle drei bei
Charley's saßen, wo es die besten Sandwiches und Salate im Theatre
District gab: Bount, June und Rogers. 

Der korpulente Rogers hatte sich selbstverständlich die größte
Portion auffahren lassen. 

"Das habe ich mir nach diesem harten Tag im Department
verdient", versetzte er Bount, als er dessen Grinsen bemerkte. 

"Ist ja schon gut, Toby", versuchte Bount zu beschwichtigen.


Rogers nahm einen großen Bissen von seinem Sandwich und es
dauerte einige Augenblicke, bis er wieder etwas sagen konnte. 

Unterdessen meinte June: "Ich habe gehört, dass es einige
Verhaftungen gegeben hat. Heute Mittag brachten sie es in den
Kabel-Nachrichten. Da scheint ein ganzer Ring gesprengt worden zu
sein!" 

Rogers nickte. "Dieser Autoverleiher Reynolds hat sich scheinbar
als wahrer Singvogel entpuppt." 

"Kein Wunder", erwiderte Bount. "Der Mann hatte eine
Heidenangst..." 

Der Mann, den Bount bei der Schießerei in White Plains verletzt
hatte, lag im Krankenhaus. Aber er würde durchkommen. 

June nippte an ihrem Glas. 

"Was wird mit Craven?", fragte sie. 

"Er wird schon mit einigem rechnen müssen", meinte Rogers. "Aber
immerhin lebt er. Und darüber sollte er froh sein, denn den Leuten,
mit denen er zusammengearbeitet hat, wäre es auf eine Leiche mehr
nun wirklich nicht angekommen." 

"Sie haben ihn nur am Leben gelassen, um ihn vor seinem Tod noch
auszuquetschen", meinte Bount. 

"Er muss ihnen den Namen von Jeffers verraten haben, Cravens
Mann beim FBI...", sinnierte Rogers zwischen zwei übergroßen
Happen, die seine Wangen nach außen wölbten, während er kaute.
"Übrigens ist dieser Mann, der sich George nannte, ein alter
Bekannter in der Branche." 

Bounts Gedanken gingen indessen zu Joricia Nolan. Man hatte sie
zunächst vorläufig festgenommen, aber inzwischen war sie längst
wieder auf freiem Fuß. 

Wenn es zum Prozess kam, würde sie dabei eine völlig
untergeordnete Rolle spielen und vermutlich verhältnismäßig
glimpflich davonkommen. 

ENDE 
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Ein Krimi mit
Harry Kubinke, dem Ermittler aus Berlin. 

Ein Scharfschütze macht in Berlin Jagd auf Angehörige des
organisierten Verbrechens. Reihenweise schickt der Killer die
Drogenbosse ins Jenseits. Ist das der Beginn einer großen
Auseinandersetzung zwischen kriminellen libanesischen Groß-Clans
und den Banden der sogenannten Balkan-Connection? Der Berliner
Ermittler Harry Kubinke und sein Team versuchen, dem Morden Einhalt
zu gebieten. Und Kubinke ahnt bald, dass der Killer vielleicht ein
ganz anderes Motiv verfolgt, als man ursprünglich vermutete... 
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'Fun
Park' - Ein Vergnügungspark im Berliner Umland... 

„Hey, sollen wir noch in die Geisterbahn gehen - oder ist das
für den großen Big Jimmy Talabani unter seiner Würde?“ 

Talabani - ein kleiner, drahtiger Mann um die vierzig mit
schwarzem, nach hinten gekämmtem Haar und hervorspringendem Kinn
grinste schief. „Willst du mich auf den Arm nehmen oder was soll
das jetzt?“ 

Die großbusige Blondine an Talabanis Seite überragte „Big Jimmy“
um einen halben Kopf. 

„Jim“ oder wahlweise auch „Big Jim“ oder „Big Jimmy“ - so ließ
sich Talabani gerne nennen. 

„Jimmy“ lautete sein bürgerlicher Name. Sein Vater war
Deutsch-Libanese, seine Mutter eine Deutsche. Und obwohl sie sich
sich früh vom Acker gemacht hatte, um mit einem russischen Zuhälter
nach Marbella durchzubrennen und Jimmy sie nie wiedersah, hatte sie
ihm doch etwas Wichtiges hinterlassen: Seinen Vornamen. Einen
Kleinkindervornamen, wie Jimmy Talabani immer fand. Ein Name, der
zu lustigen Quietschenten oder sehr kleinen Jungs passte. Aber
nicht zu einem Kerl, vor dem man Angst haben sollte. Also
bevorzugte er es, wenn man ihn Jim nannte und nicht Jimmy. Oder Big
Jim. Notfalls auch Big Jimmy. Nur nicht Jimmy – allein und ohne
klarstellenden Zusatz. Er hatte immer das Gefühl, dass Jimmy – so
wie er nunmal war – einfach etwas zu harmlos wirkte. 
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Fünf
breitschultrige Männer in dunklen Anzügen sicherten Big
Jimmy Talabani von allen Seiten ab. 

Unter den Jacketts der Bodyguards drückten sich ihre Waffen ab.


„Hey, was ist, Jim?“, fragte die Blonde jetzt und stemmte die
Arme in die provozierend geschwungenen Hüften. „Ich habe das ernst
gemeint mit der Geisterbahn!“ 

Sie streckte den Arm aus und deutete auf eine aufblinkende
Neonschrift. „Very Loud Screams From Hell“ stand dort. Aus der
Außenwand ragten in unregelmäßigen Abständen Knochenhände, die nach
den Passanten zu greifen schienen und gerade eine Gruppe von
Teenagern zum Kreischen brachte. Jimmy Talabani verzog genervt das
Gesicht und verdrehte die Augen. 

„Jacqueline, das ist doch Kinderkram“, beschwerte er sich. 

„Ach, Jimmy!“ 

„Ja, stimmt doch!“ 

Insgeheim wusste Talabani bereits, dass er verloren hatte. Er
konnte Jacqueline einfach nichts abschlagen - selbst wenn das
bedeutete, dass sein Image als knochenharter „Captain“ im Syndikat
der Berliner Al-Khalili-Familie etwas litt, wenn sich herumsprach,
dass er sich in einer Geisterbahn vergnügte. 

Jacqueline lachte ihn herausfordernd an. Ihre Stimme klang
dunkel und verführerisch. „Hör mal Jimmy, wir sind hier nicht in
Neukölln – hier kennt dich keine Sau!“ 

Jimmy Talabanis Blick wurde durch ihr tiefes Dekolleté abgelenkt
und er dachte unwillkürlich: Sie hat eben andere Vorzüge als eine
kultivierte Ausdrucksweise. Damit gehörte sie zwar nicht gerade zu
der Art von Frau, mit der er vor seinem Onkel Abdullah Al-Khalili,
dem gegenwärtigen Chef der Familiengeschäfte, hätte Eindruck machen
können, aber solange sich Jimmy Talabani nur mit Jacqueline
vergnügte und weder beabsichtigte, sie zu offiziellen
Familienfeierlichkeiten mitzubringen, noch sie zu heiraten, war das
selbst für den Clan-Patriarchen in Ordnung. 
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